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Welches Gebäude braucht die Handelskammer in Wien? 
 
Diese Frage steht am Anfang der folgenden Diplomarbeit. Die Antwort darauf 
entwickelt sich zunächst aus einem Überblick über das Entstehen von 
Handelskammern, deren gesetzlichen Grundlagen in Österreich im XIX. Jahrhundert 
und deren Aufgabenbereichen. Im Anschluss daran wird der Frage nachgegangen 
werden, welche Vorbilder herangezogen werden konnten um die neue Bauaufgabe 
„Handelskammergebäude“ in zweckdienlicher Weise zu lösen. 
 
Eine ausführliche Betrachtung soll dann jenem Gebäude gewidmet werden, das als 
erstes für die Zwecke einer Handelskammer in der österreichisch-ungarischen 
Monarchie errichtet wurde, nämlich dem Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Reichenberg/Böhmen1. 
 
Den Hauptteil dieser Diplomarbeit wird die Planungs- und Baugeschichte des 
Handelskammergebäudes in Wien, Stubenring 8-10 einnehmen, wobei besonderes 
Augenmerk auf die Darstellung des in diesem Zusammenhang stattgefundenen 
Wettbewerbsverfahrens sowie die nachfolgende Vergabe des Bauauftrages gerichtet 
sein wird. Dabei sollen insbesondere die Protokolle des während der Planungs- und 
Bauphase eingesetzten Hausbau-Komitees und dessen Subkomitees zur Auswertung 
gelangen und auch ein Vergleich noch vorhandener Wettbewerbs-Entwürfe 
vorgenommen werden. 
 
Einer eher kurz gehaltenen, aber mit ausführlichem Bildmaterial im Abbildungsteil 
unterlegten, Beschreibung des ausgeführten Kammergebäudes, folgt weiters die 
Darstellung einiger wichtiger Stationen im Leben des Architekten Ludwig Baumann, 
der den Auftrag zur Bauführung des Amtsgebäudes der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien erhalten hatte. Das letzte Kapitel dieser Diplomarbeit wird 
sich schließlich mit ausgewählten Problemen des Stilpluralismus um die 
                                                 
1
 Heute: Liberec in Tschechien. 
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Jahrhundertwende zum XX. Jahrhundert befassen und dabei die Stellung Ludwig 
Baumanns als Architekt der Handels- und Gewerbekammer in Wien beleuchten. 
 
Die neben den erwähnten Sitzungsprotokollen des Hausbau-Komitees wohl 
wichtigste Quelle für die Beschreibung des ausgeführten Amtsgebäudes der Handels- 
und Gewerbekammer in Wien ist die im Jahre 1907 anlässlich der Vollendung dieses 
Gebäudes herausgebrachte Erinnerungsschrift. Sie enthält nicht nur eine genaue 
Auflistung der beim Bau beschäftigten Künstler und Gewerbetreibenden, sondern 
auch die Grundrisse für die von der Kammer selbst genutzten Geschoße 
(Untergeschoß, Erdgeschoß, 1. Stock und 2. Stock) sowie grafische Übersichten 
unter anderem über die Entwicklung des Personalstandes und des Posteinganges in 
den Jahren 1849-19052. 
 
Eine ausführliche Darstellung der Geschichte der Kammerorganisation in Österreich 
findet sich in der Festschrift, die anlässlich der 100-Jahr-Feier der Handelskammer in 
Wien im Jahre 1948 herausgebracht worden ist3. 
 
Zu Ludwig Baumann – dem Architekten des Kammergebäudes in Wien – gibt es 
bereits eine reichhaltige Literatur die Cäcilia Bischoff in ihrer veröffentlichten 
Dissertation, „Stilpluralismus als ökonomische Strategie, Ludwig Baumann (1853-
1936), Architekt in Wien“, zusammengestellt hat4. Diese Dissertation enthält ein gut 
recherchiertes, 80 Werke Ludwig Baumanns umfassendes Werkverzeichnis und ist 
somit die jüngste Publikation des Baumannschen Lebenswerkes. Dem Gebäude der 
Handels- und Gewerbekammer wird darin ein relativ ausführliches Kapitel 
gewidmet, eine erschöpfende Behandlung des Themas konnte jedoch im Rahmen der 
genannten Dissertation nicht stattfinden. Dieses Werk Ludwig Baumanns einer 
ausführlicheren Betrachtung zu unterziehen, ist Aufgabe der vorliegenden 
Diplomarbeit. 
 
Der Dissertation von Cäcilia Bischoff sind die Dissertation Rudolf Kolowraths mit 
dem Titel, „Ludwig Baumann, Repräsentant der großbürgerlichen Architektur der 
Jahrhundertwende“, aus dem Jahre 1982 und die – unter Verwendung dieser Arbeit -  
folgende Veröffentlichung, „Ludwig Baumann, Architektur zwischen Barock und 
                                                 
2
  Erinnerungsschrift 1907. 
3
  Festschrift 100 Jahre Handelskammern in Österreich, 1948. 
4
  Bischoff 2003, S. 3, Anm. 4. 
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Jugendstil“, aus dem Jahre 1985 vorangegangen. Die Arbeiten Kolowraths sind – 
obwohl oft fehlende Quellenangaben das Studium erschweren – hinsichtlich des 
umfangreichen Abbildungsteiles erwähnenswert. 
 
Aus 1973 stammt die Dissertation Peter Haikos, die sich unter dem Titel, 
“Regulierung des Stubenviertels und Erbauung des neuen Kriegsministerial-
gebäudes“, unter anderem auch mit architektonischen Werken Ludwig Baumanns 
vor der Errichtung des Kriegsministeriums beschäftigt und in einem relativ 
ausführlichen Teil das Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien in die 
Betrachtungen einbezieht.  
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2. Geschichte der Handelskammer-Organisation in 
Österreich 
2.1 Einleitung und Vorbilder 
Im Jahre 1848 erschien in Wien ein Aufsatz von Dr. Eduard Kafka (Advokat und 
Notar in Wien) unter dem Titel: 
 
Unabweisbare Nothwendigkeit der Errichtung einer Handelskammer 
und der Ernennung eines Handelsministers zur Rettung und Hebung des 
Handels und der Fabriken in Österreich5. 
 
Diese Schrift ist zwar an den „Handels- und Fabrikenstand“ gerichtet, sollte aber 
offenbar die damals von staatlichen Stellen bereits eingeleiteten Schritte zur 
Gründung von Handelskammern unterstützen und beschleunigen6. 
 
Die unabweisbare Nothwendigkeit der Errichtung einer Handelskammer begründete 
Kafka damit, dass Handel und Fabrikation am meisten verwahrlost, ja stiefmütterlich 
behandelt und fast zugrunde gerichtet7 seien. Kafka schrieb weiters: 
 
Nicht, dass wir keine geschickten und braven Handelsleute hätten, oder, 
dass unsere Fabrikanten es nicht mit dem Auslande in jeder Beziehung 
aufnehmen könnten, sondern die österreichische Beamtenwelt hat die 
Wichtigkeit des Handels und der Fabrikation nicht erkannt, sie hat die 
Mittel diese Zweige zu schützen, zu heben und zu lenken nicht 
verstanden8. 
 
Kafka sprach sich dafür aus, dass die Handelskammer eine Einrichtung, bestehend 
aus dem gesamten Handels- und Fabrikantenstande sei und als das kompetente 
Institut für alle Gutachten, welche die Staatsverwaltung, Korporationen und Private 
in Handels- und Fabrikssachen nötig hätten, gelten möge9. Seiner Meinung nach 
sollte es auch Aufgabe der Handelskammer sein, jene Männer zu bezeichnen, die 
geeignet sind das Handelsministerium zu übernehmen10. 
                                                 
5
  Kafka, Handelskammer 1848. 
6
  Zwar höre ich, während dieser Aufsatz unter der Feder ist, dass bereits Sr. Excellenz der Herr 
 Finanzminister Auftrag zur Einleitung einer Handelskammer gegeben hat, und daß zwey 
 bürgerliche Handelsleute und zwey Mitglieder des Gewerbevereins sich mit dem Entwurfe hiezu zu 
 befassen haben […], Kafka, Handelskammer 1848, S. 13. 
7
  Kafka, Handelskammer 1848, S. 5. 
8
  Ebenda, S. 5 u. 6. 
9
  Ebenda, S. 8 u. 9. 
10
  Ebenda, S. 9. 
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Betrachtet man die Geschichte der als Handelskammern zu bezeichnenden 
Organisationsformen handel- und gewerbetreibender Personen, so ist vor allem auf 
französische Vorbilder zu verweisen, von denen sich eine kontinuierliche 
Entwicklung bis in die Gegenwart verfolgen lässt11. 
 
Ältere, den Handelskammern ähnliche Organisationen, sind aber bereits im 
Mittelalter nachweisbar. So werden z.B. in den oberitalienischen Städten seit der 
Mitte des 12. Jahrhunderts „Consules negotiatorum“ in Gestalt einer besonderen 
kommunalen Verwaltungsbehörde genannt12. 
 
Vorbild für die spätere Entwicklung der Handelskammer-Organisation wurde jedoch 
die Handelskammer in Marseille. Sie war hervorgegangen aus der 1599 vom Rate 
der Stadt Marseille angeregten, beratenden Kommission, bestehend aus vier 
Kaufleuten und der Anstellung eines Sekretärs13. 1650 (dem eigentlichen 
Gründungsjahr dieser Kammer) wurde die Mitgliederzahl dieses Gremiums auf 
zwölf erhöht und eine feste Organisation der Kammer eingeführt14.  
 
Im Jahre 1665 rief der damalige Staatssekretär Ludwig XIV. Jean-Baptiste Colbert 
den „Conseil particulier de commerce“ ins Leben, aus dem dann im Jahre 1700 der 
“Conseil royal de commerce“ hervorging. Dieser gründete nach Marseiller Vorbild 
weitere Handelskammern in Städten mit besonderer kommerzieller Bedeutung. Ihre 
Aufgaben bestanden u.a. in der regelmäßigen Unterrichtung der Behörden sowie der 
Ausfertigung rechtlich anerkannter Gutachten in Handelsfragen15. Die Französische 
Revolution beseitigte jedoch 1791 diese Institutionen. Unter Napoleon I. wurden sie 
aber wieder errichtet (Consular-Dekret vom Jahre 1802)16. 
 
Von Frankreich aus verbreitete sich die Einrichtung der Handelskammern über die 
meisten anderen Länder Europas17. Die Aufgabenbereiche und Organisationsformen 
der Kammern waren jedoch in den jeweiligen Ländern unterschiedlich. In England z. 
B. bestanden die Kammern aus frei gebildeten Vereinen, während sie in Österreich-
                                                 
11
  Geißler, Festschrift 1948, S. 27. 
12
  Ebenda 
13
   Ebenda 
14
  Ebenda 
15
  Ebenda 
16
  Ebenda 
17
  Heller 1894, S. 89. 
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Ungarn durch Gesetz gegründet wurden und Körperschaften öffentlichen Rechtes 
darstellten. 
 
Zur Vertretung ihrer Interessen im Ausland gründeten die großen europäischen 
Staaten in der zweiten Hälfte des 19. Jh. auch außerhalb ihres Staatsgebietes 
Handelskammern. Als Beispiel hiefür können die österreichisch-ungarischen 
Kammern in Konstantinopel (1870), Alexandrien (1885), Paris (1887), London 
(1888) und Saloniki (1889) genannt werden18. 
 
Die Errichtung von Handelskammern war aber nicht nur auf Europa beschränkt, 
sondern scheint einem weltweiten Bedürfnis nach Interessensvertretung der Handel- 
und Gewerbetreibenden entsprochen zu haben. Hermann Heller listet in seinem 
„Biographisch-statistischen Lexikon“ von 1894 ca. 50 Staaten in Europa, Amerika, 
Asien, Afrika und Australien auf, in denen sich bereits Handelskammern etabliert 
hatten, darunter auch Japan, China und Südafrika19. 
 
2.2 Die österreichische Kammergesetzgebung von 1848-1868 
In den österreichischen Kronländern entstanden die ersten Handelskammern nach 
1848, nachdem das noch in der Regierungszeit Ferdinand I., am 3.Oktober 1848 vom 
Ministerrat beschlossene „Provisorische Gesetz“, das dann am 15. Dezember 1848 
(bereits unter der Regierung Franz Joseph I.)20 durch Erlass des Ministeriums für 
Handel Gewerbe und öffentliche Bauten in Kraft gesetzt worden war21. 
 
Dieser gesetzlichen Regelung waren bereits jahrelange Diskussionen über die 
Zweckmäßigkeit der Errichtung von Handelskammern vorausgegangen. 
Ritter von Stahl, der Präsident der 1816 eingerichteten Kommerzhofkommission22 
verlangte bereits im Dezember 1816 die „Organisierung gut geordneter 
                                                 
18
  Ebenda, S. 91. 
19
  Ebenda, S. 92-106. 
20
  Die Abdankung Ferdinand I (reg. 1835-1848) sowie der Regierungsantritt Franz Joseph I. 
 erfolgten am 2.12.1848, Brockhaus, ad voce: Ferdinand I . und Franz Joseph I. 
21
  RGBl. 1849/27 (Anhang A). 
22
  Die Kommerzhofkommission wurde mit Kabinettschreiben vom 11. Juli 1816 errichtet und 
 bestand bis 1824; [Sie hatte die Aufgabe,] sich mit Vorschlägen zu Verbesserungen auf dem 
 Gebiete der Kommerzangelegenheiten zu befassen [und war] ermächtigt, im Erforderungsfalle 
 Handelsleute und Fabrikanten von den bedeutenden Handel- und Fabriksplätzen der Monarchie 
 zu berufen, um ihre Ansichten Wünsche und Vorschläge über Anstalten und Maßregeln zur 
 Belebung des Handels und der Industrie zu vernehmen. Slokar 1914  S. 199. 
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Kommerzkammern in allen Gouvernementshauptstädten der Monarchie23. Dabei 
scheint sich das Interesse an der Errichtung einer funktionierenden  Kammer-
organisation nicht allein auf die Mitglieder des Handels- und Fabrikantenstandes 
beschränkt zu haben, sondern dürfte auch auf Regierungsseite vorhanden gewesen 
sein. 
 
Im Oktober 1818 führte der damalige Referent der Kommerzhofkommission, Anton 
v. Krausz in einem Vortragsentwurf u.a. aus: 
 
Die Zünfte, Gremien und Korporationen […] erteilen selten oder nie 
verlässliche Auskünfte. Ihre Meinungen seien meistens einseitig und 
parteiisch; anstatt die Gegenstände der Verhandlungen aufzuklären, 
tragen sie gewöhnlich nur dazu bei, sie zu verwirren; wo die Interessen 
zweier Korporationen einander widerstreiten, gerate die 
Staatsverwaltung durch ihre Ränke und Scheingründe nicht selten in 
Verlegenheit. 
Die Ortsobrigkeiten bleiben begreiflicherweise gewöhnlich bei den 
beschränkten Ansichten örtlicher Verhältnisse stehen. Ansichten über 
den Welthandel im großen, über die wirtschaftlichen Zusammenhänge 
und Wechselwirkungen seien von ihnen daher nicht zu erwarten, 
weshalb ihre Berichte gewöhnlich eine magere, ganz unbrauchbare 
Ausbeute liefern. […] Selbst die Fabrikeninspektionen, die in 
Niederösterreich und Böhmen bestehen, könnten […], nach der Natur 
ihrer Organisation bei weitem nicht das leisten, was von 
Handelskammern erwartet werden könne24.  
 
Die in diesem Vortragsentwurf entwickelten Ideen zur Errichtung von Handels-
kammern wurden allerdings zu dem damaligen Zeitpunkt aus unbekannten Gründen 
nicht weiter verfolgt25. 
 
1832 wurden dann – in Entsprechung des 1831 von der Hofkammer geäußerten 
Wunsches nach Beratung der Behörden durch Fachleute aus dem Fabrikantenstand – 
sog. Provinzial-Handelskommissionen ins Leben gerufen. Zu Ihren Aufgaben zählte 
unter anderem die Zustandebringung einer fortlaufenden statistischen Übersicht des 
Handels, der Industrie und der Landwirtschaft26. 
 
Diese Handelskommissionen lieferten zwar – wie Johann Slokar schrieb: 
 
                                                 
23
  Slokar 1914, S. 200. 
24
  Ebenda, S. 202-203. 
25
  Ebenda, S. 207. 
26
  Ebenda, S. 208. 
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[...] mehrere räsonierende Berichte über die wirtschaftlichen 
Verhältnisse in den ihnen zugewiesenen Gebieten mit einigen 
statistischen Daten. Die Hofkammer wollte auf diesem Weg allmählich 
zu einer einheitlichen umfassenden Wirtschaftsstatistik der 
österreichischen Monarchie kommen, was aber nicht gelang27. 
 
In den 1830er Jahren entstanden – neben den Provinzial-Handelskommissionen, 
deren Unzulänglichkeit sich immer mehr abzeichnete – in Böhmen (1833), in 
Innerösterreich (1837) und schließlich in Niederösterreich (1839) Gewerbevereine, 
deren Rat die Behörden in Gewerbeangelegenheiten öfters einholten. Diese Vereine 
erhielten sogar allmählich einen ähnlichen Wirkungskreis, wie er den Handels-
kammern zugedacht gewesen war28. Führende Persönlichkeiten des Niederöster-
reichischen Gewerbevereins waren es dann auch, die in den politisch turbulenten 
Monaten des Jahres 1848 die Errichtung von Handelskammern vorantrieben29.  
 
Am 8. Mai 1848 kam es zur Gründung eines Handelsministeriums, das damals die 
Bezeichnung „Ministerium für Ackerbau, Handel und Gewerbe“ führte30. Theodor 
Hornbostel, der Sohn eines Wiener Seidenzeugfabrikanten und späterer erster 
gewählter Präsident der Handelskammer Wien (1849-1851) übernahm am 18. Juli 
1848 für drei Monate die Leitung dieses Ministeriums31. (Abb. 1). 
 
Am 3. Okt. 1848 brachte Theodor Hornbostel den Entwurf eines Handelskammer-
gesetzes im Ministerrat ein und erwirkte noch am gleichen Tage dessen 
Genehmigung. Diese sog. Provisorischen Bestimmungen in Betreff der Errichtung 
von Handelskammern wurden dann unter Berufung auf diesen Ministerratsbeschluss 
durch Erlass des Ministeriums für Handel, Gewerbe und öffentliche Bauten vom 15. 
Dez. 1848 in einem an die Landesregierungen gerichteten „Circulare“ veröffentlicht 
und im Reichsgesetzblatt Nr.27/1848 verlautbart (Anhang A)32. Die Sanktion des 
Kaisers (ab 2.12.1848 bereits Franz Joseph I) wurde offenbar zu diesem Zeitpunkt 
nicht eingeholt33. 
 
Der Text dieser „Provisorischen Bestimmungen“ sah unter anderem folgende 
Aufgaben für die Handelskammern vor: 
                                                 
27
  Ebenda, S. 209. 
28
  Slokar 1914, S. 209. 
29
  Geißler, Festschrift 1948, S. 40-41. 
30
  Ebenda, S. 39. 
31
  Ebenda. 
32
  Ebenda, S. 41. 
33
  Ebenda, S. 42. 
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- Vorschläge zur Verbesserung der Handels- und Gewerbe-Gesetzgebung 
auszuarbeiten, 
- Auskünfte an die Behörden über Angelegenheiten des Handels und der Industrie 
 zu erteilen, 
- Bei der Regelung des Zolltarifs mitzuwirken und 
- Jahresberichte über den Zustand der Industrie und des Handels an das 
 Handelsministerium zu erstatten34. 
 
Das Gesetz enthielt aber auch ein für diese Zeit sehr bemerkenswertes 
Begutachtungsrecht hinsichtlich neuer Gesetze und Verordnungen in Gewerbe- und 
Handels - Angelegenheiten35. 
 
Um die genannten Aufgaben erfüllen zu können, benötigten die Handelskammern 
entsprechende räumliche und personelle Ausstattungen, wobei die jeweilige 
Gemeinde des Ortes, wo die Handelskammer ihren Sitz hatte, auf ihre Kosten für die 
Unterbringung sorgen musste36.   
 
Obwohl sofort nach Wirksamkeitsbeginn dieses Gesetzes dem Ministerium für 
Handel, Gewerbe und öffentliche Bauten alle jene Orte bekannt gegeben wurden, 
deren wirtschaftliche Bedeutung die Errichtung eigener Kammern gerechtfertigt 
hätte, schuf man vorläufig – abgesehen von den bereits seit Napoleon I. bestehenden 
Handelskammern in den italienischen Provinzen der Monarchie – nur eine einzige 
Handelskammer, nämlich in Wien. 
 
Die Kammer in Wien war daher zunächst auf sich allein gestellt. Ihr fehlte sowohl 
ein inländisches, wie auch ein vollständig vergleichbares ausländisches Beispiel37. 
 
Im Unterschied zu den bestehenden Vereinen der Unternehmer, deren Tätigkeiten 
sich im wesentlichen aus den von ihnen selbst formulierten Statuten ergaben, waren - 
und sind bis heute - die Rechte und Pflichten, Aufgaben und Wirkungsbereiche der 
Kammern gesetzlich festgelegt und die Kammern sind als Körperschaften 
öffentlichen Rechtes organisiert. 
 
                                                 
34
  RGBl 1849/27, § 3, Anhang A. 
35
  Ebenda, § 4. 
36
  Ebenda, § 24. 
37
  Geißler, Festschrift 1948, S. 47. 
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Die erste ordentliche Vollversammlung der Wiener Kammer fand am 15. Jänner 
1849 statt, weshalb dieses Datum auch als das Gründungsdatum dieser Kammer gilt. 
 
Ungefähr ein Jahr danach kam es im Gefolge des unter der Regierung Kaiser Franz 
Joseph I. etablierten Neoabsolutismus zu einer neuen Rechtsgrundlage, dem 
„Provisorischen Gesetz über die Errichtung von Handels- und Gewerbekammern“ 
vom 26.3.1850, das vom damaligen Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche 
Bauten, Carl Ludwig Freiherr von Bruck (Abb. 2) ausgearbeitet worden war38. 
  
Mit diesem Gesetz wurde die bisher geltende Drittel-Finanzierung durch die 
Gebietskörperschaften – wie sie im § 21 des Ministerial-Erlasses vom 15.12.1848 
geregelt war – aufgehoben und eine Umlagepflicht aller Wahlberechtigten des 
Kammerbezirkes eingeführt39. Ein sehr wichtiges Recht der Kammer, nämlich das 
Begutachtungsrecht  hinsichtlich neuer Gesetze und Verordnungen in Gewerbs- und 
Handelsangelegenheiten, schien jetzt nicht mehr auf! Das Gesetz enthielt nunmehr 
auch ein Verzeichnis von insgesamt 60 Orten (inkl. der italienischen Gebiete der 
Provinzen Venedig und Mailand) in denen die Errichtung von Handelskammern 
vorgesehen war40. 
 
Neu war in diesem Gesetz auch die Gliederung der Kammern in je eine Sektion für 
Handel und Gewerbe. Zum Wirkungskreis der Handelssektion gehörten 
 
alle Angelegenheiten, welche den Austausch, Absatz und Verkehr mit 
Waren (Urstoffen, Fabrikaten, Geldwechsel oder Werthzeichen) und die 
dabei gewerbsmäßig beschäftigten Personen betreffen41. 
 
Der Wirkungskreis der Gewerbesektion umfasste 
alle Angelegenheiten, welche sich auf die fabriks- oder handwerksmäßig 
betriebene Gewerbsthätigkeit, also auf gewerbsmäßige Umstaltung von 
Ur- und Hilfsstoffen in Fabrikate oder Manufacte, auf deren 
gewerbsmäßige Verarbeitung oder Verwendung zur Kaufmannswaare, 
zu Hilfsmitteln der Production, zum Schiffbau, zu Land- und 
Wasserbauten und auf damit gewerbsmäßig beschäftigte Personen 
(Fabrikanten, Gewerken, Handwerkern und deren Hilfsarbeiter) 
beziehen42. 
                                                 
38
  RGBl. 1850/122 vom 30. März 1850. 
39
  RGBl. 1850/122, § 37. 
40
  RGBl. 1850/122, mit einem Verzeichnis der in den einzelnen Kronländern zu errichtenden 
 Handels- und Gewerbekammern 
41
  RGBl. 1850/122, § 7 Abs.1. 
42
  Ebenda, § 7 Abs. 3. 
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Im Jahre 1858 wurde den Kammern auch die Registrierung von Marken und Mustern 
übertragen; und zwar nicht zur weisungsfreien Erledigung, sondern im später so 
genannten übertragenen Wirkungsbereich43 (diese Aufgaben hat ab 1938 das Patent-
amt übernommen). 
 
2.3 Die Entwicklung von 1868 – 1918 
Im Gefolge des Ausgleichs mit Ungarn von 1867 kam es im Jahre 1868 zum ersten 
definitiven Gesetz für die Handelskammerorganisation, dem Gesetz „betreffend die 
Organisation der Handels- und Gewerbekammern“ vom 29. Juni 1868 (RGBl. 
1868/85). Im Motivenbericht des neuen Gesetzes wurde ausdrücklich anerkannt,  
 
dass sich das Institut der Handels- und Gewerbekammern nicht nur als 
ein lebensfähiges, sondern auch als ein für die Entwicklung und Hebung 
der materiellen Interessen sehr nützliches und wohltätig wirkendes 
erwiesen habe44. 
 
Gegenüber dem bis dahin geltenden Gesetz von 1850 wurde den Kammern in 
Übereinstimmung mit dem ersten Kammergesetz des Jahres 1848 wieder das Recht 
eingeräumt, 
 
über Gesetzentwürfe welche die commerciellen oder gewerblichen 
Interessen berühren, bevor dieselben von der Regierung den 
gesetzgebenden Vertretungskörpern zur verfassungsmäßigen Behandlung 
vorgelegt werden, 
 
ihr Gutachten abzugeben45. 
 
[Den] landesfürstlichen und den Gemeindebehörden der jeweiligen 
Kammerbezirke, sämtlichen Gremien und Genossenschaften, 
gewerblichen, industriellen, Handels- und Verkehrsunternehmungen, 
Versicherungsanstalten, Spar- und Vorschussvereinen, sowie den 
einzelnen Gewerbe-, Handel-, und Verkehrtreibenden [wurde die Pflicht 
auferlegt], den Kammern über deren Verlangen die zur Erfüllung ihrer 
Obliegenheiten erforderlichen Auskünfte zu ertheilen, die benöthigten 
Nachweisungen zu liefern und die Kammern überhaupt in ihrer 
Wirksamkeit zu unterstützen46. 
 
                                                 
43
  Reiger 1998, S. 540. 
44
  Geißler, Festschrift 1948, S. 121. 
45
  RGBl. 1868/85, §2.  
46
  RGBl. 1868/85, §3 Abs.2. 
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Die Kammern erhielten nunmehr auch das Recht, 
 
in Angelegenheiten ihres Wirkungskreises untereinander in schriftlichen 
Verkehr zu treten und gemeinsame Berathungen zu pflegen47. 
 
Die Anzahl der Kammermitglieder (=Kammerräte) wurde ebenfalls neu geregelt und 
betrug nunmehr mindestens 16, höchstens aber 48 wirkliche Mitglieder. Die genaue 
Anzahl bei der jeweiligen Kammer wurde vom Handelsminister im Einvernehmen 
mit den einzelnen Handelskammern festgelegt48. In Wien waren es 48 Kammerräte, 
wovon je 24 auf die Handels- und Gewerbesektion entfielen49. 
 
Bemerkenswert ist auch das Festhalten des Gesetzgebers am System der 
Einheitskammer, d.h. einer Kammer, die grundsätzlich alle Branchen der Wirtschaft 
erfasst. In Deutschland dagegen bestanden – und bestehen bis heute – neben den 
Industrie- und Handelskammern auch eigene Handwerkskammern. Es gab zwar auch 
in Österreich Bestrebungen der Klein- und Mittelbetriebe des Handwerks, 
eigenständige Kammern zu errichten, doch konnten diese Sezessionstendenzen in 
den 80er und 90er Jahren des 19 Jh. Durch fortschreitende Demokratisierung der 
Handelskammerorganisation in der Form einer stärkeren Berücksichtigung der 
Klein- und Mittelbetriebe bezüglich des Wahlrechtes aufgefangen werden50. 
Außerhalb der Kammerorganisation gab es – und gibt es bis heute – ein Reihe von 
vereinsrechtlich oder genossenschaftsrechtlich organisierte Vereinigungen von 
Unternehmern, die meist zu dem Zweck gegründet wurden, um branchenspezifische 
Sonderinteressen besser vertreten zu können aber auch um den jeweiligen 
Mitgliedern Sozialleistungen zukommen zu lassen. So vereinigten sich die 
Mitglieder des bürgerlichen Handelsstandes im Jahre 1859 zu einer Genossenschaft 
(Kaiserliches. Patent vom 20.Dezember 1859), die seit 1863 offiziell den Titel 
„Gremium der Wiener Kaufmannschaft“ führte51. 
 
Im Jahre 1875 wurde zum Schutze der heimischen Arbeit mit dem satzungsmäßigen 
Zweck, „der Industrie einen Mittelpunkt zu bieten, um ihre Interessen zu wahren und 
zu fördern“, der Industriellen-Club gegründet. Etwas später entstanden weiters der 
                                                 
47
  Ebenda, § 3 Abs.3. 
48
  Ebenda, §4. 
49
  Geißler, Festschrift 1948, S. 163. 
50
  Reiger 1998, S. 540-541. Durch eine neue Wahlordnung für die „Handels- und Gewerbekammer 
 des Erzherzogthums Österreich unter der Enns“ in Wien vom 31. März 1883 (Zl. 7005) erhöhte 
 sich die Zahl der Wahlberechtigten für die Handelskammer Wien/Niederösterreich um 73,8% auf 
 insgesamt 89.421, Geißler, Festschrift 1948, S. 163. 
51
  Festschrift, Das Haus der Wiener Kaufmannschaft 2003, S. 36. 
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Bund österreichischer Industrieller und der Zentralverband der Industrie Österreichs. 
Diese Vereinigungen bildeten im Jahre 1903 zur Beratung gemeinsamer Fragen 
(Handels-, Sozial- und Steuerfragen) einen ständigen Ausschuss. Noch während des 
ersten Weltkrieges (1918) vereinigten sich die drei großen industriellen 
Unternehmerverbände im Reichsverband der österreichischen Industrie, der dann am 
27. August 1919 in den Hauptverband der Industrie Österreichs umgewandelt wurde. 
Aus ihm entwickelte sich später der Bund österreichischer Industrieller52. 
 
Im Bereich des Handwerks waren bereits 1859 öffentlich-rechtliche Gewerbe-
Genossenschaften an die Stelle der Zünfte getreten, die dann 1946 als 
Fachorganisationen in die Kammerorganisation einbezogen wurden. 
 
2.4 Von 1918 bis zum Wirtschaftskammergesetz 1998 
Der 1918 erfolgte politische Umbruch führte auch zu einer Neugestaltung der 
Handels- und Gewebekammern im nunmehr wesentlich kleineren Staatsgebiet   
(Abb. 3). Es kam zum „Gesetz über Kammern für Handel, Gewerbe und Industrie“ 
vom 25. Februar 1920 (StGBl. 1920/98), das sich materiell nur auf eine 
Ausgestaltung bisheriger Rechte beschränkte, aber eine völlige Demokratisierung des 
Wahlrechtes53 und eine Gliederung der Kammer in mindestens drei Sektionen 
(Handel, Gewerbe, Industrie) vorsah54. Mit dieser Demokratisierung des Wahlmodus 
war auch eine Vermehrung der Zahl der Kammerräte auf höchstens 100 verbunden55. 
 
Nach dem zweiten Weltkrieg erfolgte die Reaktivierung der österreichischen 
Handelskammern mit dem „Bundesgesetz betreffend die Errichtung von Kammern 
der gewerblichen Wirtschaft“ (Handelskammergesetz BGBl. 1946/182.). Dieses 
Gesetz sah erstmals in der Geschichte der Kammerorganisation die Errichtung einer  
Bundeskammer und die Einbeziehung der Fachorganisationen, Innungen und 
Gremien (unter anderem auch das Gremium der Wiener Kaufmannschaft) in die 
Kammern vor. Die Fachgruppen erhielten zwar eigene Rechtspersönlichkeit mit 
                                                 
52
  Geißler Festschrift 1948, S 126. 
53
  Aktiv wahlberechtigt sind die im Vollgenusse der bürgerlichen Rechte befindlichen Personen ohne 
 Unterschied des Geschlechtes, welche ein Handels-, Gewerbe- oder Industrieunternehmen oder 
 einen Bergbau selbständig oder als öffentlicher Gesellschafter betreiben oder auf Grund
 gesetzlicher oder satzungsmäßiger Bestimmungen zur Leitung und Vertretung eines solchen 
 Unternehmens befugt erscheinen […], wenn das Unternehmen tatsächlich ausgeübt wird und der 
 Erwerbsteuer unterliegt, StGBl. 1920/98, §8 (1) und (2). 
54
  StGBl. 1920/98, §4 (1). 
55
  Ebenda, §6 (1). 
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Budgetrecht, wurden aber in wesentlichen Belangen der Organisationsgewalt der 
Kammern und in sämtlichen über die einzelnen Fachorganisationen hinausgehenden 
Angelegenheiten dem Interessenausgleich unterworfen56. 
 
Nach mehreren Novellierungen des Handelskammer-Gesetzes in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts kam es schließlich zu einer Neufassung des Kammerrechtes 
durch das „Wirtschaftskammergesetz 1998-WKG“, das am 1. Jänner 1999 in Kraft 
getreten ist57. Mit diesem Gesetz wurde auch die Bezeichnung „Handelskammer“ 
durch den Begriff „Wirtschaftskammer“ ersetzt58. 
 
 
                                                 
56
  Reiger 1998, S. 542 und 543.  
57
  Wirtschaftskammergesetz 1998-WKG, BGBl. Nr. 103 vom 23. Juli 1998. 
58
   Ebenda §1. 
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3. Die Bauaufgabe Handelskammer-Gebäude 
3.1 Allgemeines 
In den ersten Jahren nach der Gründung der Kammer-Organisation in den 
österreichischen Kronländern benötigten die einzelnen Kammern zur Erfüllung ihrer 
Aufgaben lediglich einen Sitzungssaal für die Abhaltung von Mitglieder-
Versammlungen und einige Büroräume für Konzeptsbeamte. Diese Räume sollten 
nach Bedarf, entsprechend den gesetzlichen Bestimmungen, von der jeweiligen 
Stadtgemeinde kostenlos zur Verfügung gestellt werden59. 
 
Die Wiener Kammer konnte ihre Mitglieder-Versammlungen anfänglich im äußeren 
Ratssaal des Wiener Magistrates abhalten und erhielt die Räume einer Wohnung des 
ehemaligen Bürgermeisters Czapka in der Feuerwehrkaserne, Wien I, Am Hof, zur 
Benützung60. 
 
Nach den Aufzeichnungen der Kammer in Wien verfügte diese Organisation im 
Jahre 1850 über vier Konzeptsbeamte, die einen Posteinlauf von ca. 500 Stück p.a. 
zu bearbeiten hatten61. Die Anzahl der Kammermitglieder (=Kammerräte) betrug in 
Wien  im Jahre 1849: 21 Personen und ab 1850: 30 Personen62. 
 
Mit der Übernahme weiterer Aufgaben durch die Kammer-Organisation (z.B. 
Marken- und Musterregistrierungen ab 1858, Zoll- und Exportangelegenheiten gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts) und der damit im Zusammenhang stehenden Aufstockung 
des Personalstandes (der Personalstand der Kammer Wien betrug im Jahre 1906 
bereits 117 Beamte; der Posteingang ca. 68.000 Stück)63, vergrößerte sich 
naturgemäß auch der Raumbedarf der Institution. 
 
Um die Jahrhundertwende vom 19. zum 20. Jahrhundert erwiesen sich daher die von 
den einzelnen Kammern in der österreichisch- ungarischen Monarchie meist 
gemieteten Räume als völlig unzureichend, sodass mehrere Kammern den Beschluss 
fassten, eigene Gebäude zu errichten. 
                                                 
59
  RGBl. 1849/27, § 24 und  RGBl. 1850/122, § 40.  
60
  Geißler, Festschrift 1948, S. 48. 
61
  Beyer, Festschrift 1974, S. 14. 
62
  Geißler, Festschrift 1948, S. 163. 
 
63
  Beyer, Festschrift 1974, S. 14. 
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Weder das seit 1883 von Prof. Dr. Josef Durm, Karlsruhe, (und anderen) in vier 
Teilen herausgegebene „Handbuch der Architektur“, das sich selbst als wichtigstes 
Werk für Architekten bezeichnet, enthält in seinem alphabetischen Sachregister von 
1906 einen Hinweis auf die Bauaufgabe „Handelskammer“64, noch findet sich dieser 
Gebäudetypus in der aus XV Abteilungen bestehenden Reihe der „Grundriss-
vorbilder von Gebäuden aller Art“, hrsg. von Ludwig Klasen, Leipzig, ab 1886, 
beschrieben65. 
 
Da die Aufgabenbereiche und Organisationsformen von Handelskammern in den 
verschiedenen Staaten erheblich differierten, konnte sich auch im Ausland kein 
einheitlicher Gebäudetypus entwickeln, den man als Vorbild hätte heranziehen 
können66. 
 
Geht man davon aus, dass die Kammer-Organisation zur Vertretung der Interessen 
des Handels und der Gewerbe […]67 sowie bestimmten Verwaltungsaufgaben mit 
gesetzlich festgelegtem Wirkungskreis68 eingerichtet worden ist, erscheint es nahe 
liegend, dass sich die Bauaufgabe „Kammergebäude“ grundsätzlich an Bauwerken 
anderer Interessenvertretungen orientiert. 
 
Im Handbuch der Architektur, IV. Teil finden sich derartige Gebäudetypen 
dargestellt und zwar: 
 
-  4. Halbband, Heft 2: Gebäude für Gesellschaften und Vereine 




                                                 
64
  Alphabetisches Sachregister in: Handbuch der Architektur, I.Teil, 3.Band ,  Stuttgart 1906. 
65
  Gesamtverzeichnis der Reihe: Grundriss-Vorbilder von Gebäuden aller Art, Abt. I-XV, hrsg. von 
 Ludwig Klasen, Leipzig 1886. 
66
  Hermann Heller beschreibt in seinem biographisch- statistischen Lexikon von 1894 die 
 Handelskammer-Organisationen in verschiedenen europäischen Staaten und führt unter anderem 
 zu Deutschland und Belgien aus: Ganz Deutschland zählt unter verschiedenen Benennungen an 
 200 Handelskammern mit sehr verschiedener Verfassung und Verwaltung. In Belgien wurden 
 1874 die gesetzlich organisierten Handelskammern wieder aufgehoben. An ihre Stelle traten freie 
 Vereine von Kaufleuten, deren Ausschuß sich auch Handelskammer nennt.[…], Heller 1894, S. 90.   
67
  RGBl 1868/85, § 1. 
68
  Ebenda § 69. 
69
  Gesamtverzeichnis der Reihe: Handbuch der Architektur, I. Teil, 3. Band, Stuttgart 1906. 
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3.2 Vereins- und Verwaltungsgebäude 
3.2.1 Gebäude für Gesellschaften und Vereine 
 
Innerhalb der Gruppe der Gebäude für Gesellschaften und Vereine wird im 
Handbuch der Architektur unterschieden zwischen: 
- Innungshäusern 
- Gebäuden für kaufmännische Vereine  
- Gebäuden für Gewerbe- und Kunstgewerbe-Vereine und  
- Gebäuden für sonstige gemeinnützige Vereine und Wohlfahrtsgesellschaften70. 
 
Für die Bauaufgabe eines Kammergebäudes konnten insbesondere die Bauwerke für 
kaufmännische- und gewerbliche Vereine eine Vorbildfunktion ausüben. Heinrich 
Wagner beschreibt im Handbuch der Architektur die Gebäude für kaufmännische 
Vereine mit folgenden Worten: 
 
Die kaufmännischen Vereine haben als freie, selbst gewählte Thätigkeit 
vor Allem den Nutzen der Gesamtheit, die Förderung der allgemeinen 
Bildung ihrer Kreise, sodann die Pflege der Geselligkeit und – nicht in 
letzter Reihe – die Hebung und Vermittlung des Handels und Verkehres 
im Allgemeinen zum Gegenstand. Gerade diese letzteren Ziele sind es, 
welche die kaufmännischen Vereine vor den rein geselligen Vereinen, 
mit denen sie sonst manches gemeinsam haben, auszeichnen […]. Diese 
Merkmale geben sich in den Erfordernissen der Gebäudeanlage kund. 
Für die Vorträge, welche die Vereine in regelmäßiger Wiederkehr zu 
veranstalten pflegen, für die Abhaltung von Versammlungen und 
Festlichkeiten ihrer Mitglieder bedarf es wiederum eines großen, 
zuweilen auch eines kleinen Saales mit den zugehörigen Vor- und 
Nebenräumen. […] Dagegen kommen die den Fachinteressen dienenden 
Räume als […] Auskunftsbureau, Geschäftsbureau der Kaufmannschaft, 
Sitzungszimmer des Vorstandes, Bibliothek und Lesezimmer […] etc. 
hinzu71. 
 
Als Beispiel für ein derartiges Vereinsgebäude, das auch in zeitlicher Nähe zu dem 
Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien errichtet worden ist, kann das 
Haus der Wiener Kaufmannschaft am Schwarzenbergplatz genannt werden. Dieses 
wurde in den Jahren 1902 bis 1903 nach den Plänen des Architekten Ernst von 
Gotthilf, auf der Liegenschaft Wien IV., Schwarzenbergplatz 7 errichtet72. (Abb. 4a) 
                                                 
70
  Handbuch der Architektur, IV. Teil, 4. Halbband, 2. Heft, 3. Aufl. 1904, S. 111. 
71
  Ebenda, S. 118 und 119. 
72
  Kortz, 2. Bd., 1906, S. 320 bis 322 und Chronik 1903, S.123. 
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Das Haus, welches sowohl Verwaltungsbüros enthalten, als auch Repräsentations-
zwecken dienen sollte, besteht aus Untergeschoß, Hochparterre, Zwischengeschoß 
sowie erstem, zweiten und drittem Stockwerk. Untergeschoß und Hochparterre sind 
für die Kanzleien, der erste Stock für den Festsaal, Sektionszimmer, Garderobe  und 
andere Nebenräume bestimmt. Ein Teil des ersten Stockes sowie das zweite und 
dritte Stockwerk wurden ursprünglich vermietet und dienten als Raumreserve für 
eine eventuelle spätere Ausdehnung des Bürobetriebes. 
 
Das Haus der Kaufmannschaft wurde im modernen Barockstil73 errichtet und enthält 
alle Räumlichkeiten, wie sie für kaufmännische Vereinshäuser dieser Zeit notwendig 
und typisch waren, z.B. Einen großen (Abb. 4b) und einen kleinen Saal, die zugleich 
als gesellschaftliche Veranstaltungsräume als auch als Sitzungssäle Verwendung 
finden konnten sowie Büroräumlichkeiten in ausreichender Anzahl 
(Abb. 4c und 4d).  
 
Eine reiche, repräsentative Ausstattung erhielten nur die Hauptstiege sowie der große 
und der kleine Saal; sonst herrscht im Inneren des Gebäudes eine einfache, nur auf 
Zweckmäßigkeit bedachte Ausgestaltung vor74. Die Fassade des Gebäudes zum 
Schwarzenbergplatz schmückt ein repräsentatives Portal in der Mitte des Bauwerks. 
Erster, zweiter und dritter Stock sind im Bereich des Mittelrisalites durch glatte 
Riesenpilaster mit jonischem Abschluss zusammengefasst. Im Attika-Bereich 
symbolisieren Figurengruppen den Handel zu Lande (Atlas und Merkur, links) und 
den Handel zur See (Triton und Nereide, rechts). Diese Figurengruppen sind relativ 
große und komplizierte räumliche Gebilde, die über ihre Funktion hinausgehend als 
selbständige plastische Werke aufzufassen sind75 (Abb. 4e). Durch die Gestaltung 
der Hauptfassade sollte weithin sichtbar nicht nur auf die Verwendung des Gebäudes 
hingewiesen werden, sondern auch die Bedeutung und das Ansehen der 
Interessengemeinschaft zum Ausdruck gebracht werden.  
 
Eduard Schmitt stellt in seinem Artikel über die Gebäude für Gewerbe- und 
Kunstvereine im Handbuch der Architektur fest, dass das Hauptziel derartiger 
Vereine - die Hebung und Förderung der Industrie - oft auf mannigfaltige Art 
                                                 
73
  Chronik 1903, S. 123. 
74
  Kortz, 2. Bd. , 1906, S. 322. 
75
   Pötzl-Malikova 1976, S. 99. 
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verfolgt wird, sodass allgemeine Gesichtspunkte für die Gestaltung dieser 
Vereinshäuser nicht zu gewinnen sind76. Meist finden sich jedoch Auskunftsbüros für 
die Gewerbetreibenden, Fachbibliotheken mit Lesezimmern, Schulungs- und 
Ausstellungsräume und ein großer Versammlungs- bzw. Veranstaltungsraum in 
derartigen Gebäuden. 
 
In  Klasen, Ludwig (Hg.) „Grundriss-Vorbilder von Gebäuden aller Art“ ist über 
„Vereinsgebäude“ zu lesen: 
 
Je nach den geselligen oder wissenschaftlichen Zwecken des Vereines 
enthalten solche Gebäude zunächst wenigstens einen größeren Saal […]; 
derselbe bildet das Hauptglied des baulichen Organismus und mit ihm 
stehen Garderoben, Toiletten, und andere Nebenräume in Verbindung. 
Ferner enthalten diese Gebäude Bibliothek- und Leseräume, […], dann 
Räume für den Vorstand des Vereins, sowie in manchen Fällen auch 
Unterrichts- und Ausstellungslocale mit den erforderlichen 
Nebenräumen77.   
 
Zu den bedeutendsten Vereinsgebäuden des späten 19. Jahrhunderts in Wien zählt 
zweifellos auch jenes Gebäude, das vom Österreichischen Ingenieur- und 
Architektenverein gemeinsam mit dem Niederösterreichischen Gewerbeverein in 
Wien I. Eschenbachgasse 9-11 errichtet und 1872 fertig gestellt worden ist. 
 
Das Doppel-Vereinsgebäude des Österreichischen Ingenieur- und Architekten-
vereins und des Niederösterreichischen Gewerbevereins weist insofern eine 
Besonderheit auf, weil bei dieser Baulösung zwei fast gleichartige, spiegelbildlich 
angeordnete Gebäude aneinander gebaut wurden. Nach außen erscheinen die beiden 
Bauteile als Einheit, da die Fassade einheitlich gestaltet ist (Abb. 5a). In Abt. VII der 
„Grundriss-Vorbilder von Gebäuden aller Art“ heißt es dazu: 
 
Nach seinem Äußeren ist dieses Haus eines der hervorragendsten und 
schönsten unter den modernen Bauwerken Wiens78. 
 
Bemerkenswert ist, dass bei diesem Gebäude auf die Gestaltung repräsentativer 
Portale verzichtet worden ist. Dies ist vermutlich deshalb geschehen, um die 
einheitliche Wirkung des gewaltigen Doppel-Vereinsgebäudes nach außen nicht 
durch die Anbringung zweier auffälliger Portale zu beeinträchtigen. 
                                                 
76
  Handbuch der Architektur, IV. Teil, 4. Halbband, 2. Heft. 3.Aufl., Stuttgart 1904, S. 123-125. 
77
  Klasen, Grundriss-Vorbilder1886, Abt. VII., S. 621.  
78
  Klasen, Grundriss-Vorbilder 1886, Abt. VII., S 648. 
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Als nützlich für die Abhaltung größerer Veranstaltungen  erwies sich die Tatsache, 
dass die großen Sitzungs- (Fest-) Säle der beiden Vereine unmittelbar aneinander 
stoßen und durch Entfernung abnehmbarer Verschlüsse  zu einem gemeinsamen 
Festraum vereinigt werden konnten (Abb. 5c). Die großen Säle wurden zur 
Repräsentation auch entsprechend prunkvoll ausgestattet (Abb. 5b). 
 
Hinsichtlich der Raumanordnung in dem Gebäude wurde jedoch bemängelt, dass die 
Bibliothek im II. Stockwerk untergebracht sei und nicht in Verbindung mit den 
Lesezimmern stehe79 (Abb. 5d). 
 
Das Gebäude wurde nach den Plänen des Architekten Otto Thienemann ausgeführt, 
der bei dem 1870 ausgeschriebenen Wettbewerb den II. Preis erhalten hatte80. 
 
3.2.2 Gebäude für Verwaltung 
 
Im 19. Jahrhundert bildete sich eine besondere Form der Verwaltungsgebäude 
heraus, die in ihrer Raumkonzeption auch für Kammergebäude eine Vorbildwirkung 
entfalten konnte; es sind dies die Dienst- oder Amtsgebäude von Ministerien. 
Albert Kortum beschrieb diesen Gebäudetypus im „Handbuch der Architektur“ 
folgendermaßen: 
 
Demgemäß ist zunächst ein größerer Teil des Gebäudes behufs 
Unterbringung der nötigen Archive, Amts- und Arbeitszimmer derart 
einzurichten, daß die einzelnen Gruppen dieser Räume entsprechend 
abgeteilt, und durch möglichst helle, übersichtlich geordnete Flure und 
Treppen mit einander verbunden sind. […] Das Aneinanderreihen der 
gewöhnlichen Amts- und Arbeitsräume giebt  keinen Anlaß zu weiteren 
Bemerkungen; sie nimmt an sich den Baukünstler weniger in Anspruch, 
als die Anordnung behufs zweckdienlicher Verbindung sämtlicher 
Räume und Gebäudeteile unter sich mittels der Verkehrsräume. Deshalb 
wird bei diesen Aufgaben das architektonische Interesse, neben der 
Gestaltung und Ausschmückung der Festräume, Sitzungssäle etc., 
hauptsächlich durch Anlage und Ausbildung der Zugänge, 
Verbindungsräume und Treppenhäuser, sowie durch Erfindung und 
Gliederung der äußeren Architektur in Anspruch genommen81. 
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  Den I. Preis erhielt der Entwurf des Architekten Friedrich Schachner, während der  III. Preis dem 
 Architekten Carl König zuerkannt wurde, Klasen, Grundriss-Vorbilder 1886, Abt. VII. S 648. 
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Aus diesen Worten geht hervor, dass sich bei derartigen Amtsgebäuden das 
Hauptaugenmerk der Architekten auf die zweckmäßige Anordnung von 
Verkehrswegen, die Gestaltung von Festräumen und Sitzungssälen sowie die 
Erfindung und Gliederung der Fassaden richtet. 
 
3.3 Schlussfolgerungen 
Die Kammer-Organisation, die – wie unter Pt.2. bereits ausgeführt – sowohl als 
Interessenvertretung ihrer Mitglieder tätig war, als auch gesetzlich festgelegte 
Verwaltungsaufgaben zu erfüllen hatte, bedurfte daher eines Gebäudes, das mehreren 
Funktionen gerecht werden konnte und zwar: 
 
• Zur Abhaltung von Versammlungen, Vorträgen und Festlichkeiten benötigte man 
einen großen und einen oder mehrere kleine Säle zuzüglich der Nebenräume, wie 
sie auch die Vereinsgebäude aufwiesen. Die Fest- und Sitzungsräume konnten 
dabei Vorbild für jene Kammer-Säle sein, in denen Mitgliederversammlungen 
abzuhalten, fachliche Themen in einem größeren Kreis zu diskutieren und 
Abstimmungen darüber durchzuführen waren 
 
• Hinsichtlich der Räumlichkeiten zur Erfüllung der Verwaltungsaufgaben konnte 
man sich unter anderem an den ministeriellen Dienstgebäuden orientieren, wobei 
besonderes Augenmerk darauf zu legen war, dass die dem Parteienverkehr 
dienenden Räume leicht erreichbar (meist im Erdgeschoß) und übersichtlich 
angeordnet waren. In der Aufeinanderfolge der Räume musste auch die 
Reihenfolge des Aktenlaufes bedacht werden. 
 
Der öffentlichrechtlichen Bedeutung der Kammer-Organisation entsprach auch eine 
repräsentative Gestaltung der Fassaden der Kammergebäude. Es ist daher nicht 
verwunderlich, dass sich Bauherren und Architekten bei ihren Projekten für derartige 
Gebäude vom Äußeren großer Vereins- und Verwaltungsbauten  inspirieren ließen. 
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Die Frage, wie die Bauaufgabe „Handelskammer“ in der Praxis gelöst wurde, kann 
am Beispiel der Handelskammer in Reichenberg / Böhmen82 gezeigt werden. Diese 
Kammer war die erste österreichische Handelskammer-Organisation, die die Absicht 
realisierte ein eigenes Gebäude für sich zu errichten. 
 
3.4 Das Kammergebäude in Reichenberg 
In den Baunachrichten / Österreich-Ungarn der Wiener Bauindustrie-Zeitung vom 
26. Mai 1898 findet sich folgender Hinweis: 
 
Wir veröffentlichen heute die Ausschreibung der Reichenberger 
Handels- und Gewerbekammer behufs Erlangung von Plänen für ihr 
neues Amtsgebäude. Wie wir hören, macht sich für diese Concurrenz 
lebhaftes Interesse in den Kreisen der deutschen Architekten bemerkbar, 
während die Unterlagen für die Entwürfe seitens österreichischer 
Architekten verhältnismäßig spärlich verlangt werden. Es wäre aber 
sehr wünschenswerth, daß auch österreichische Architekten sich 
zahlreich an der Concurrenz  betheiligen, da es sich hier um den Bau 
des ersten Handelskammer-Gebäudes in Österreich handelt und eine 
glückliche Lösung der gestellten speciellen Aufgabe für künftige Fälle 
richtunggebend sein kann83. 
 
Zum Zwecke der Erstellung eines als Grundlage für eine Wettbewerbs-
Ausschreibung dienenden Bauprogramms wurde ein Baukomitee ins Leben gerufen, 
das Pionierarbeit zu leisten hatte. Es konnte sich bei der Erfüllung seiner speziellen 
Aufgabe nicht auf vorhandene Vorlagen für die Bauaufgabe „Handelskammer“ 
stützen; zu unterschiedlich waren die zu diesem Zeitpunkt den Handelskammern 
dienenden Gebäude im Inland wie im Ausland. 
 
Die Ausschreibung des Wettbewerbs für ein Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Reichenberg erfolgte unter Angabe folgender Situationshin-
weise und Bedingungen: 
 
Das Gebäude ist von allen Seiten freistehend mit der Hauptfront gegen 
die Kaiser-Josef-Strasse gekehrt und mindestens 15 Meter von dieser 
Strassenfläche zurückstehend. […] Die rückwärtigen Facaden sind 
einfacher, aber entsprechend zu halten. Vestibule und Stiegenanlage 
sind dem Zwecke des Hauses entsprechend anzuordnen und sollen die 
Gänge nicht unter 3,2 Meter breit sein. Die Architektur des Neubaues 
                                                 
82
  Heute: Liberec in Tschechien.  
83
  Wiener Bauindustrie-Zeitung 1898, S 411. 
 27 27 
soll einfach, jedoch der Würde des Gebäudes entsprechend sein unter 
Beachtung der klimatischen Verhältnisse der Stadt84. 
 
Das Bauprogramm sah ein Gebäude mit einem Erdgeschoß und zwei Stockwerken 
vor, dessen Räume nach Möglichkeit folgendermaßen angeordnet sein sollten: 
• Im Erdgeschoß: 
Dienerwohnung, Einreichungsprotokoll und Marken-Registrierungsamt, Expedit, 
Registratur, Beratungszimmer, Kleiderraum, Statistisches Büro, Kanzleivorstands-
Zimmer. 
• Im I. Stock: 
Büro des Präsidenten, Konferenzzimmer des Präsidenten, Wartezimmer, Büro des 
I. Sekretärs, Büro des II: Sekretärs, drei Büros für Concipisten, Bibliothek und 
Lesezimmer. 
• Im II. Stock: 
Sitzungssaal mit kleiner Galerie, Beratungszimmer, Kleiderräume, Exportreferent, 
Exportexpedit, Export-Musterlager, zwei Reservebüros. 
 
Dann folgen noch einige allgemeine Vorgaben hinsichtlich Akten-Aufzüge, 
Zentralheizung, Wasserleitung und andere technische Details85. 
 
Das Bauprogramm der Reichenberger Kammer zeigt in einfacher Weise den 
wesentlichen Raumbedarf der örtlichen Kammerorganisation und auf welche Weise 
die Bauaufgabe „Handelskammer-Gebäude“ gelöst werden kann. Es sollten 
demnach: 
• Büroräume, welche dem Parteienverkehr dienen, so angeordnet werden, dass sie 
 vom Publikum leicht erreicht werden können (möglichst im Erdgeschoß), 
• Sitzungssäle und Repräsentationsräume im I. und/oder im II. Stock und 
• Verwaltungsbüros mit geringem Parteienverkehr in den oberen Stockwerken 
 untergebracht werden. 
 
Zur Erlangung von Plänen hat die Kammer in Reichenberg dann einen allgemeinen 
öffentlichen Wettbewerb ausgeschrieben86. Aus den eingelangten 55 Concurrenz-
Projekten sprach das Preisgericht, dem auch der Wiener Architekt Carl König sowie 
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der Präsident der Reichenberger Handelskammer, Alois Neumann, angehörten, 
folgende Preise zu: 
 
I.  Preis: Projekt der Architekten Franz Brantzky und Martin Remges in Köln am 
 Rhein 
II. Preis: Projekt des Architekten Alfred Müller in Leipzig 
III. Preis:    Projekt des Architekten Max Freiherr v. Ferstel in Wien87 
 
In der Zeitschrift „Der Bautechniker“ wurden 1899 alle drei preisgekrönten 
Entwürfe, sowie ein weiteres Projekt (Motto „A1111“), dessen Verfasser nicht 
genannt ist, veröffentlicht88. 
 
Die mit dem I. Preis ausgezeichneten Architekten Brantzky und Remges mussten 
allerdings ihren Entwurf überarbeiten und den Kostenvoranschlag von ursprünglich 
80.000 fl auf 140.000 fl korrigieren, erhielten aber schließlich den Auftrag zur 
Ausführung89 (Abb. 6a). Die Fertigstellung des Gebäudes erfolgte im Herbst des 
Jahres 1900. 
 
Die in der genannten Zeitschrift veröffentlichten Stockwerkspläne von Brantzky und 
Remges zeigen gegenüber dem vorgegebenen Bauprogramm einige Veränderungen 
in der Raumeinteilung; so wurden zum Beispiel Bibliothek und Lesezimmer vom I. 
Stock in den II. Stock, die Export-Abteilung dagegen in den I. Stock verlegt 
(Abb. 6b bis 6e). 
 
Die Plan-Verfasser haben dem Projekt unter anderem folgenden Erläuterungsbericht 
beigegeben: 
 
Hauptwerth ist auf klare, übersichtliche Grundrissanordnung gelegt 
worden. Der Haupteingang in der Mittelachse, der Fronte an der 
Kaiser-Josefsstrasse, führt auf einen geräumigen Vorplatz, an den das 
Treppenhaus anschliesst. Sämtliche Räume, sowie die Flure und 
Vorplätze, erhalten reichliches, directes Licht. Mit möglichst wenigen 
Mitteln ist eine charakteristische, stattliche Wirkung der Außenseiten 
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angestrebt90. Der Sitzungssaal kommt auch im Äusseren seiner 
Bedeutung entsprechend zum Ausdruck. […]91. 
 
Alle drei prämierten Projekte zeigen reich gegliederte, mit Giebeln und Erker 
verzierte Fassaden, wobei jeweils der Sitzungssaal im II. Stock des Gebäudes durch 
eine aufwändige Gestaltung an der Außenseite betont wurde (Abb. 6f bis 6h). 
 
Einen ganz anderen Weg beschritt dagegen jener Architekt, der den Concurrenz-
Entwurf unter dem Motto „A-1111“ eingereicht hatte. Dieses Projekt wurde ebenfalls 
– allerdings ohne Nennung des Namens – in der Zeitschrift „Der Bautechniker“ von 
1899 veröffentlicht und zeigt folgende Besonderheiten92: 
Die straßenseitigen Fassaden weisen keinerlei Erker oder Giebeln auf (Abb. 7a bis 
7c). Im genannten Zeitungsartikel wird in diesem Zusammenhang darauf 
hingewiesen, dass auch das Bauprogramm verlangt habe, das raue Klima in 
Reichenberg zu berücksichtigen und daher verstehe es sich von selbst auf Erker und 
Türmchen zu verzichten, da diese besonders der Verwitterung ausgesetzt seien93. Der 
Festsaal ist nach außen lediglich durch Gestaltung der Fenster als Rundbogenfenster 
im II. Stockwerk, sowie eine Attika am darüber befindlichen Dachteil gekenn-
zeichnet. 
 
Wie bei den Entwürfen der Architekten Alfred Müller, Leipzig und Max Freiherr von 
Ferstel, Wien befindet sich auch hier der Sitzungssaal nicht in der Hauptachse des 
Gebäudes von der Kaiser Joseph-Strasse aus gesehen und ergibt somit hinsichtlich 
dieser Fassade ein asymmetrisches Bild (Abb. 6g und 6h). Im Unterschied zu den 
beiden anderen genannten Projekten wird aber hier die Asymmetrie nicht betont 
(Abb. 7a). Dieses Gebäude erweckt somit nach außen den Eindruck eines bloßen 
Verwaltungsbaues ohne Repräsentationsfunktion. 
 
Der Architekt dürfte bei seinem Entwurf größtes Augenmerk auf äußerste 
Sparsamkeit  gerichtet haben, um die Baukosten so niedrig wie möglich zu halten. 
Der Verfasser des genannten Zeitungsartikels in der Zeitschrift „Der Bautechniker“ 
kritisiert in diesem Zusammenhang die Kostenangaben bei dem mit dem I. Preis 
ausgezeichneten Entwurf der Architekten Brantzky und Remges – die Kosten waren 
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ja ursprünglich mit 80.000 fl beziffert worden – und betont die Wertlosigkeit 
derartiger Angaben. Seiner Meinung nach habe die Nennung einer derart niedrigen 
Bausumme nur zur Irreführung der Preisrichter gedient94. Daraus leitet er die 
Forderung ab, dass die Preisrichter bei der Beurteilung der Concurrenz-Entwürfe 
zunächst darauf zu achten hätten, ob die Entwürfe den Bedingungen des 
Bauprogramms entsprechen und beklagt: Dies ist leider bei uns nie der Fall95 […], 
und fährt fort: Auch diese Reichenberger Concurrenz wurde von den Preisrichtern in 
desolater Weise erledigt96.  
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4. Baugeschichte des Kammergebäudes in Wien, Stubenring 
 
4.1 Planungsgeschichte bis zur Ausschreibung des Wettbewerbes 
 
Aufgrund der gesetzlichen Bestimmungen war die Stadt Wien verpflichtet, der 
Handels- und Gewerbekammer, die von dieser benötigten Räume, kostenlos zur 
Verfügung zu stellen97. 
1849 - im ersten Jahr ihrer Tätigkeit – konnte die Kammer ihr Büro in einer vom 
ehemaligen Bürgermeister Czapka benützten Wohnung in der Feuerwehrkaserne in 
Wien I., Am Hof einrichten98 (Abb. 8). Das angestellte Personal der Kammer 
bestand zu Beginn aus vier Personen99. 
 
Die Kammer verblieb bis zum Jahre 1859 in der Feuerwehrkaserne, benötigte dann 
jedoch, insbesondere durch die Einrichtung des Marken- und Musterregisters im 
Jahre 1858, größere Büroflächen. Sie übersiedelte daher 1859 in das Motenuovo-
Palais in Wien I., Strauchgasse 1 (Abb. 9), wo auch durch Ausbau von zwei 
Wohnzimmern ein großer Sitzungssaal gewonnen werden konnte100. Nach Inkraft-
treten der Gewerbeordnung vom 20. Dezember 1859 wurde dieser Sitzungssaal auch 
von den an die Stelle der Zünfte getretenen Gewerbe-Genossenschaften häufig in 
Anspruch genommen101. 
 
Mit der weiteren Vermehrung des Raumbedarfs – das neue Kammergesetz vom 29. 
Juni 1868 brachte einen beträchtlich vergrößerten Aufgabenkreis mit sich und die 
Zahl der Kammerräte stieg von 30 auf 48 Personen – sah sich die Kammer veranlasst 
am 11. Mai 1868 in das von Heinrich Ferstel erbaute Bankgebäude in Wien I., 
Herrengasse 14 (Abb. 10) zu übersiedeln. Dort wurden Büroräume im 2. Stock, ein 
Sitzungssaal und mehrere Kommissionszimmer im 1.Stock angemietet102. 
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Zirka 11 Jahre später, nämlich am 7. November 1877 übersiedelte die Kammer in 
den von Theophil Hansen und Karl Tietz errichteten Monumentalbau der Wiener 
Börse am Schottenring (Abb. 11), wo sie dann bis zur Fertigstellung des eigenen 
Kammergebäudes am Stubenring (1907) verblieb. In den Jahren 1896 – der 
Personalstand war in der Zwischenzeit auf 44 Personen angewachsen – bis 1904 
(bereits 96 Kammerbeamte) mussten mehrmals weitere Büroflächen im Börse-
gebäude angemietet werden, sodass zuletzt das Flächenausmaß der von der Kammer 
benutzten Lokalitäten 2.675,38 Quadratmeter (gegen anfänglich 1783,13) betrug103. 
 
Der Gedanke an die Errichtung eines eigenen Kammergebäudes war bereits im Jahre 
1849 aufgetaucht, als ein Kommissionsbericht, betreffend die Vereinigung 
sämtlicher dem Handel und der Industrie gewidmeten Körperschaften Wiens in 
einem eigenen Gebäude, die Zustimmung der Kammer erhielt. Für einen derartigen 
Neubau wäre entweder der Platz des alten Arsenals (Zeughaus in Wien I., 
Wipplingerstraße), oder aber ein durch eine Erweiterung der Bastei zwischen Stuben- 
und Rotenturmtor entstehender Platz in Aussicht genommen worden104. 
 
Zu einem zweiten Versuch ein eigenes Gebäude zu errichten, kam es 1894/1895. Die 
Kammer hatte sich in einer ausführlichen Eingabe an den Wiener Gemeinderat 
gewandt und darin die unbefriedigenden Zustände in ihren Mieträumlichkeiten 
beklagt. Gleichzeitig bot sie an, den Bau eines eigenen Hauses ins Auge zu fassen, 
wenn die Gemeinde die Leistung eines Mietzinsäquivalentes auch fernerhin 
übernähme. Die Verhandlungen schienen Erfolg versprechend zu verlaufen, da die 
Gemeinde einen Verkauf der ihr gehörenden und zum Abbruch bestimmten Häuser 
in Wien I. Wipplingerstraße Nr. 33 und 35 in Aussicht stellte (Abb. 12). Die im 
Auftrag der Kammer vom Architekten Max Kaiser angefertigten Planskizzen 
ergaben, dass die Unterbringung der Kammerlokalität auf der genannten 
Liegenschaft möglich wäre105 (Abb. 13a bis 13d). Nach Abklärung der 
Finanzierungsmöglichkeiten, sollte dann in der Sitzung des Wiener Gemeinderates 
vom 12. März 1895 der Verkauf oben genannter Liegenschaften an die Kammer-
Organisation abgesegnet werden. Bei dieser turbulenten Sitzung106 ist es jedoch zu 
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Angriffen auf die Vorgangsweise der Kammer gekommen, wodurch sich das 
Präsidium der Kammer veranlasst sah, das Kaufangebot zurückzuziehen107. 
 
Diese Angelegenheit hat auch zu entsprechenden Pressenotizen geführt. So schreibt 
die „Wiener Bauindustrie-Zeitung“ in ihrer Ausgabe vom 14. März 1895: 
 
[…] hat die Wiener Handelskammer den Häusercomplex Ecke der 
Wipplingerstrasse und Renngasse käuflich von der Commune Wien 
erworben. Sie wird sich daselbst ein eigenes Haus errichten.[…] Das mit 
dem Magistrat abgeschlossene Übereinkommen bedarf noch der 
Zustimmung des Gemeinderathes. Die Demolierung der alten Häuser 
und die Ausführung der neuen Baulichkeiten soll alsbald in Angriff 
genommen und derart gefördert werden, dass die Handelskammer ihre 
neuen Lokalitäten in 1,5 Jahren beziehen kann. Auch in Prag und 
mehreren anderen Landeshauptstädten geht man daran, eigene Häuser 
für die Handelskammer zu errichten108. 
 
In der nächsten Nummer der „Wiener Bauindustrie-Zeitung“ vom 21. März 1895 
musste allerdings berichtet werden: 
 
 […] Zur endgiltigen Erledigung dieser Angelegenheit gelangte der 
Verkaufsantrag in der Gemeinderathstube, und nachdem hier seitens 
einiger Redner die bezügliche Offertverhandlung als nicht ganz correct 
kritisiert wurde, zog die Kammer ihr Offert zurück109. 
 
In der Erinnerungsschrift, die anlässlich der Vollendung des neuen Kammergebäudes 
1907 herausgegeben wurde, bemerkt die Kammer zu diesen Ereignissen, dass bei den 
Angriffen auf die Kammer, Behauptungen aufgestellt wurden, welche auf 
unrichtigen Voraussetzungen aufgebaut, das Vorgehen der Kammer in gänzlich 
entstellter Weise, geschildert hätten110. 
 
Da mit der Zurückziehung des Kauf-Angebotes die Errichtung eines eigenen 
Kammergebäudes vorerst nicht realisierbar erschien, mietete die Kammer 1896 
weitere Räume im Börsegebäude, wobei die Gemeinde Wien ihren Mietbeitrag auf 
10.000 fl erhöhte. Der ebenfalls gemietete Festsaal wurde nunmehr ständig als 
Büroraum genutzt, indem zunächst die Bibliothek und ab 1905 die neu eröffnete 
Exportabteilung in den Saal verlegt wurde111 (Abb. 14). 
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Um die Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert (der Personalstand war 1902 bereits 
auf 61 Personen angewachsen112) erschien die Raumnot der Kammer immer 
drückender. Diese Tatsache und die Erwägung, dass mehrere Schwesterkammern 
daran gegangen waren eigene Gebäude für ihre Zwecke zu bauen, veranlassten 
einige Kammerräte (Berthold Schwitzer und Genossen) in der Plenarsitzung vom 15. 
Mai 1902 den Antrag zu stellen, ein Gebäude zur Unterbringung der Amtsräume der 
Kammer in Wien zu errichten113. 
 
 Ein in der Folge aus Kammermitgliedern gebildetes Komitee (Hausbau-Komitee) 
sollte die Möglichkeiten eines Neubaues studieren und entsprechende Vorarbeiten 
leisten. Diesem Gremium gehörten folgende Personen an: 
 
• Julius Herz, Direktor der k.k. privilegierten allgemeinen Bodenkreditanstalt 
• Anton Krones, Architekt und Stadtbaumeister 
• Paul Ritter von Leon, Verwaltungsrat der Aktiengesellschaft, R. Ph. Waagner 
Eisengießerei und Brückenbauanstalt, (gest. 18.1.1905). 
• Alfred Ritter von Lindheim, Mitglied des Direktionsrates der Unionbank 
• Wilhelm Neuber, Fabrikant von chemischen Produkten und Farbwaren 
• Johann Pabst, Gemischtwarenverschleißer, Vorsteher der Genossenschaft der 
nicht protokollierten Handelsleute 
• Leopold Pollack Edler von Parnegg, Fabriksbesitzer und 
Kurrentwarenhändler, Präses des Gremiums der Wiener Kaufmannschaft 
• Paul Ritter von Schoeller, Großhändler, Präsident der Kammer der Börse für 
landwirtschaftliche Produkte114. 
 
Als Referent fungierte der I. Sekretär der Kammer, Dr. Rudolf Maresch115. 
 
1904 wurden von verschiedenen Realitätenbüros und vom Consortium für den 
Verkauf der Wiener- Kasernen- Gründe Liegenschaftsangebote eingeholt. Zwei 
unbebaute Grundstücke kamen in die engere Wahl, und zwar: 
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 Ebenda, Dr. Rudolf Maresch, vom 1. Feb. 1894 bis 30.6.1907, I. Sekretär der Handels- und 
 Gewerbekammer in Wien (Abb. 15) 
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• Ein Grundstück am Schwarzenbergplatz nächst der Karlskirche, Ecke 
Technikerstraße/Heugasse (ab 1911 Prinz Eugen Straße genannt) 
 
• Ein Baugrund am Areal der ehemaligen Franz Josef-Kaserne Wien I., 
Stubenring116. 
 
Der Referent des Hausbaukomitees und I. Sekretär der Handels- und 
Gewerbekammer, Dr. Rudolf Maresch erläuterte später in der 777. Plenarsitzung der 
Kammer am 27. Juni 1904 die die Platzfrage betreffenden Überlegungen des 
Hausbaukomitees folgendermaßen: 
 
[…] Von freien Baustellen kamen nur die Gründe am 
Schwarzenbergplatz nächst der Karlskirche und die Gründe der 
ehemaligen Kaiser Franz Josef-Kaserne am Stubenring ernstlich in 
Betracht. 
Am Schwarzenbergplatz sind die besten Plätze bereits verbaut oder in 
festen Händen, so dass für das Kammergebäude nur mehr ein der 
Heugasse und Technikerstraße zugekehrter Platz übrig geblieben wäre, 
der überdies auch eine für den Bau äußerst ungünstige Form aufweist 
und schwierige Grundverhältnisse haben dürfte. 
Weitaus günstiger sind die auf den Gründen der ehemaligen Franz Josef-
Kaserne gelegenen Bauplätze. Hier sind noch Plätze von guter 
Konfiguration, ausreichender Größe und schöner Lage verfügbar, doch 
bestand auch hier die Gefahr, dass durch Offerte von anderer Seite der 
Kammer zuvorgekommen werde .In einem solchen Falle wären die 
letzten, für den Bau eines Kammerhauses in Betracht kommenden freien 
Baustellen verloren gegangen und man wäre für einen künftigen Bau 
darauf angewiesen, an irgend einem Punkte der Inneren Stadt ein Haus 
zur Demolierung zu erwerben oder sich durch Adaptierung eines 
bestehenden Gebäudes zu behelfen. Das Komitee war der Ansicht, dass 
diese Eventualität womöglich vermieden werden soll, denn wenn auch 
die Gründe am Stubenring nicht die günstigste Lage zu den 
Geschäftsvierteln der Stadt aufweisen, so bietet doch ihre Lage an der 
Ringstraße in der unmittelbaren Nähe des Handelsministeriums, der 
Finanzlandesdirektion, Postsparkasse, des Hauptzollamtes und anderer 
Ämter eine Reihe von Vorteilen und es erschien höchst zweifelhaft, ob 
man bei Erwerb eines Umbauhauses einen besser gelegenen Platz von 
entsprechender Ausdehnung und Form werde finden können. 
Noch weniger empfehlenswert erschien es dem Komitee, etwa die 
Adaptierung eines bestehenden Gebäudes ins Auge zu fassen, da 
erfahrungsgemäß bei solchen Adaptierungen verhältnismäßig hohe 
Kosten auflaufen, ohne dass eine vollkommen zweckentsprechende 
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Ausgestaltung der Räumlichkeiten für ihren neuen Zweck erreicht 
werden kann. 
In Erwägung aller dieser Umstände hielt es das Komitee für geboten, 
dass die Kammer sich die Baugründe am Stubenring sichere. Es käme 
hier nur der zwischen Stubenring, Lisztgasse ,Biberstraße und 
Rosenbursenstraße gelegene Baublock „D“ in Betracht, und zwar in 
erster Reihe die an der Ringstraße und an der Ecke der Lisztgasse und 
Biberstraße gelegenen Baugründe 3 und 6 117 (Abb. 16). 
 
 Für die Ringstrassenzone zwischen dem Dr. Karl Lueger-Platz und dem Donaukanal 
(Stubenviertel) war erst in den 1890er Jahren ein Regulierungsplan von der Stadt 
Wien angenommen worden. Die Verbauung dieses Viertels bildete den Abschluss 
der mit kaiserlichem Handschreiben von 1857 genehmigten Stadterweiterung. In 
diesem Viertel lag auch die erst ab 1851 errichtete Franz Josef-Kaserne mit einem 
großen, der Ringstrasse und dem Donaukanal zugewandtem, unbebauten Gelände 
(Abb. 17 und Abb. 18). 
 
Die Baulinienbestimmung für das Areal dieser Kaserne hatte sich mehrere Jahre 
hingezogen, weil sich die Entscheidung darüber unter anderem durch parallel 
erfolgte Ausschreibungen zweier verschiedener Wettbewerbe für einen 
Generalbaulinienplan und für die Regulierung des Stubenviertels äußerst kompliziert 
gestaltete118. Im März 1894 konnte dann die Konkurrenz mit der Zuerkennung des 
ersten Preises an Otto Wagner für seinen Entwurf eines Generalregulierungsplanes 
abgeschlossen werden. Der Stadtrat bestimmte daraufhin, dass dieser Plan auch 
bezüglich des Stubenviertels Geltung haben sollte119 (Abb. 19). In seinen 
Grundzügen bildete der Plan Otto Wagners auch die Grundlage für die Realisierung 
der Verbauung (Abb. 20). 
 
Als Hauptproblem bei der Regulierung des Stubenviertels ergab sich die Frage nach 
der Trassenführung der Ringstrasse. Wollte man nämlich den Schubertring in gerader 
Richtung weiterführen und einen Knick vor dem Gelände der Franz Josef-Kaserne 
vermeiden, dann wäre zwischen der neuen Ringstrasse und dem Wienfluss nur mehr 
ein ganz schmaler Bauplatz vorhanden gewesen. Hätte man dagegen die Ringstrasse 
zu stark in Richtung Ferdinandsbrücke abschwenken lassen, dann wären die 
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stadtseitigen Parzellen sehr klein ausgefallen und somit  nur schwer verwertbar 
gewesen120. 
 
Der Generalregulierungsplan Otto Wagners berücksichtigte nun einerseits ein nur 
leichtes Abschwenken der Ringstrasse in Richtung Ferdinandsbrücke, als auch das 
neue, regulierte Flussbett des Wien-Flusses, wodurch sich zwar die auf der 
Innenstadt-Seite gelegenen Parzellen an der Ringstrasse etwas verkleinerten, aber 
gleichzeitig zwischen Ringstrasse und dem Wienfluss ein ausreichend breites 
Grundstück für die Verbauung zur Verfügung stand (siehe Abb. 20). 
 
Otto Wagner ging in seinem Entwurf noch von einem Abbruch des alten 
Postgebäudes zwischen Fleischmarkt und Dominikanerbastei aus und wollte an 
dieser Stelle einen Platz gestalten, der von drei öffentlichen Gebäuden eingerahmt 
werden sollte, dem neuen Gebäude der Reichspost, dem der Postsparkasse und dem 
Handelsministerium121. Durch die gewählte Placierung des von ihm geplanten 
„Postplatzes“ wäre der eigentliche Schwerpunkt des Stubenviertels von der 
Ringstrasse gegen die Altstadt zu verlegt worden122. Wagner hätte damit die bei der 
älteren Ringstrassenverbauung feststellbare Lokalisierung der wichtigsten Gebäude 
entlang der Ringstrasse vermieden123.  
 
Durch Abgehen von einem kleinteiligen Rastersystem (früheres Planungsstadium) 
gelang es Otto Wagner in dem Entwurf seines Generalregulierungsplanes für das 
Stubenviertel eine städtebaulich großzügige und ausgewogene Verbauung zu 
erzielen. Einen wesentlichen Beitrag dazu leisteten die in spitzem Winkel 
zueinander, auf den geplanten Postplatz zuführenden Strassen (Wiesingerstrasse und 
Rosenbursenstrasse) sowie die Anlage eines Platzes im Bereich der Lisztstrasse 
(heute: Georg Coch-Platz).   
 
Die Verbauung dieses Gebietes konnte erst nach dem Abbruch der Franz Josef-
Kaserne, der in den Jahren 1900/01 erfolgte, begonnen werden. Für die ersten Häuser 
– es handelte sich um die Wohn-Geschäftshäuser Stubenring 18 und 22 – erteilte die 
Gemeinde bereits 1900 die Baugenehmigungen. Damit begann – sieben Jahre nach 
der Erstellung des Regulierungsplanes – die eigentliche Verbauung des Stuben-
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viertels124. Bereits ein Jahr später kritisierte der Architektenverein die planlose 
Bautätigkeit, da durch Zerstückelung der Bauplätze eine einheitliche Straßen-
komposition vereitelt werde. In seiner Petition forderte er die Errichtung 
repräsentativer öffentlicher Gebäude und bezeichnete das Areal als ideal für die 
Lokalisierung des Reichskriegsministeriums125.  
 
Von den ursprünglich von Otto Wagner geplanten Monumentalbauten, dem neuen 
Postamt, dem Handelsministerium und der Postsparkasse, wurde nur das Letztere 
realisiert. Entgegen den im Entwurf Otto Wagners manifest gewordenen Intentionen, 
errichtete man in der Folge zwei öffentliche Gebäude an der Ringstrasse, nämlich die 
Handelskammer und das Kriegsministerium126. Alle übrigen der Innenstadt 
zugewandten Parzellen am Stubenring wurden schließlich mit Wohn-Geschäfts-
häusern verbaut127.  
 
Das Hausbau-Komitee der Handelskammer in Wien hätte sich zwar – wie aus dem 
oben zitierten Bericht des I. Sekretärs Dr. Maresch vom 27. Juni 1904 hervorgeht – 
einen Bauplatz in günstiger Lage zu den Geschäftsvierteln der Stadt gewünscht, 
konnte sich aber angesichts der zu erwartenden Nähe zu anderen öffentlichen 
Gebäuden letztlich doch mit dem Grundstück am Stubenring anfreunden.         
  
Die zweite wichtige Frage (neben der des Bauplatzes), die vor einem eventuellen 
Baubeschluss der Kammer-Gremien geklärt werden musste, war das Problem der 
Finanzierung und hier insbesondere die von der Gemeinde Wien zu erwartende 
Ablöse der gesetzlichen Beitragspflichten zu den bisherigen Mietzinsen. 
 
Die im Frühjahr 1904  mit dem Magistrat Wien geführten Gespräche zeigten eine 
grundsätzliche Bereitschaft der Gemeinde einen einmaligen Abfindungsbetrag zu 
leisten. Bei der am 18. Mai 1904 abgehaltenen kommissionellen Verhandlung mit 
Vertretern der Kommune verlangte die Kammer – ausgehend von einem mit 4% zu 
kapitalisierenden Mietzinsbeitrag der Gemeinde in Höhe von K 30.000 jährlich -  
eine Abfindung von K 750.000128. Die Gemeindevertreter boten dagegen nur K 
400.000 an. An diesem Verhandlungstag wurde kein Ergebnis erzielt, obwohl sich 
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die Parteien in ihren Vorstellungen bereits erheblich angenähert hatten (Forderung 
der Kammer: K 500.000; Anbot der Gemeinde: K 450000)129. 
Nach Abschluss der kommissionellen  Verhandlungen kam durch ein Kompromiss-
Angebot des Wiener Bürgermeisters Dr. Karl Lueger eine Einigung auf das 
arithmetische Mittel in Höhe von K 475.000 zustande, deren endgültige Annahme 
jedoch beiderseits noch von der Zustimmung der berufenen Körperschaften abhängig 
gemacht wurde130 . 
 
Bereits am 26. Mai 1904 fand eine Sitzung des Hausbau-Komitees unter dem Vorsitz 
des Kammerpräsidenten Max Freiherr von Mautner131 (Abb. 21) statt, bei der 
folgende Grundsatzfragen zur Diskussion standen132: 
 
• ob überhaupt gebaut werden solle, 
• ob das Anbot der Kommune auf Ablösung der Verpflichtung zur Leistung eines  
Mietzins-Beitrages durch die einmalige Zahlung von K 450.000 angenommen 
werden soll 
• die Beschlussfassung über die Platzfrage 
 
Die Beschlüsse darüber erfolgten einstimmig dahingehend, dass dem Plenum der 
Bau eines eigenen Kammergebäudes vorzuschlagen und das Komitee mit der von der 
Gemeinde Wien angebotenen Abfindungssumme von K 475.000 einverstanden sei. 
Weiters beschloss man die Parzellen D/2, 3 und 6 (siehe Abb. 16) der ehemaligen 
Franz Josef-Kasernengründe anzukaufen133. 
 
In einer vertraulichen Sitzung am 1. Juni 1904 entschloss sich dann die Kammer 
 
an den Bau eines Amtsgebäudes zu schreiten und hiefür zwei 
Grundparzellen auf den Franz  Josef-Kasernengründen anzukaufen und 
sich für weitere zwei Parzellen die Option vorzubehalten134. 
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Da nun die grundsätzliche Entscheidung für einen Neubau gefasst war, mussten alle 
notwendigen Vorarbeiten in Angriff genommen werden, die eine Entscheidung über 
die Größe des anzukaufenden Grundstückes und damit des zu errichtenden Gebäudes 
ermöglichen sollten. 
 
Noch im Juni 1904 (am 3., 6., und 8. Juni) fanden drei weitere Sitzungen des 
Hausbau- bzw. des in der Sitzung vom 3. Juni neu gebildeten Sub-Komitees statt, in 
denen die Formulierung des Kaufanbotes hinsichtlich des Baugrundes, sowie die 
Auswahl eines Architekten, der Vorprojekte für die Verbauung von zwei bzw. vier 
Bauparzellen ausarbeiten sollte, besprochen wurde. Die Wahl fiel schließlich auf 
Baurat Rudolf Breuer, der bei der Konkurrenz für ein Männerlogierhaus in Wien den 
1. Preis erhalten hatte und die Bedingung des Hausbau-Komitees, sich nicht an der 
Ausschreibung für das neue Kammergebäude zu beteiligen, akzeptierte135. 
 
Rudolf Breuer konnte dann bereits am 8. Juli 1904 Vorstudien für die Verbauung 
von zwei Bauparzellen (Projekt „A“, Abb. 22a bis Abb. 22f) und am 18. August 
1904 solche für die Verbauung von vier Parzellen (Projekt „B“, Abb. 23a bis Abb. 
23d) vorlegen. 
 
In der Sitzung des Hausbau-Komitees am 2. September 1904 wurden in Anwesenheit 
Rudolf Breuers die beiden Verbauungs-Varianten erörtert, wobei auch die Frage 
auftauchte, ob nicht ein Mittelweg durch Verbauung von drei Bauparzellen eine 
sinnvolle Lösung wäre? Herr Baurat Breuer erklärte dazu, dass er sich mit dieser 
Frage wohl beschäftigt, aber sofort zu der Überzeugung gelangt sei, dass eine 
zweckmäßige Verbauung dadurch nicht erzielbar ist, insbesondere mit Rücksicht auf 
die Lage des Großen Saales und die erforderlichen guten Kommunikations-Wege136. 
Nach eingehender Diskussion der Alternativen, sprachen sich die Mitglieder des 
Hausbau-Komitees schließlich einstimmig (bei einer Stimmenthaltung) für den 
Antrag aus, vier Baustellen anzukaufen137. 
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Der erste Sekretär der Kammer, Dr. Maresch, regte bei dieser Sitzung des Hausbau-
Komitees im Hinblick auf einen möglichst frühzeitigen Baubeginn an, auch gleich 
den Beschluss über die Art des Wettbewerbs-Verfahrens und die Auswahl der 
Preisrichter zu fassen. Er schlug dabei vor eine allgemeine Konkurrenz 




der Stadtbau-Direktion,  
des Ingenieur- und Architekten-Vereins und 
das Baudepartement des Ministeriums des Inneren 
 
zu wenden. Zwei Stellen sollten für die Kammer reserviert werden. Auch dürfe man 
sich nicht binden, dem Prämierten den Bau zu übergeben138. 
 
Diese Vorgangsweise wurde von den Teilnehmern der Sitzung überwiegend als eine 
sehr glückliche Lösung begrüßt, sodass das Hausbau-Komitee zu dem Beschluss 
gelangte, eine öffentliche Konkurrenz auszuschreiben und die Jury wie 
vorgeschlagen zusammenzusetzen139. Diese Beschlüsse bedurften allerdings noch der 
Bestätigung durch das Plenum der Handels- und Gewerbekammer. 
 
In der Plenarsitzung am 22. September 1904 erstattete dann Dr. Maresch einen 
ausführlichen Bericht über die Erwägungen, Beratungen und Beschlüsse des 
Hausbau-Komitees140. Unter Bezugnahme auf diesen Bericht beantragten die 
Sektionen sodann folgende Beschlüsse zu fassen: 
 
1. Alle vier zur Verfügung stehenden Bauparzellen des Baublocks „D“ (D/2, D/3, 
D/5, und D/6) auf den ehemaligen Franz Josef- Kasernengründen (siehe Abb. 16) 
anzukaufen und zu verbauen. 
 
2. Zur Erlangung von Entwürfen für das Amtsgebäude der Kammer einen all-
gemeinen niederösterreichischen Wettbewerb auszuschreiben, wobei darauf 
hingewiesen wurde, dass sich nach Ansicht des Hausbau-Komitees die Kammer - in 
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Anbetracht ihrer Stellung in der Öffentlichkeit und ihres amtlichen Charakters - an 
jene Bestimmungen zu halten habe, welche seitens des Österreichischen Ingenieur- 
und Architektenvereins für die Ausschreibung von Wettbewerben aufgestellt wurden 
und eine in der Öffentlichkeit anerkannte Richtschnur gäben. 
 
3. Ein Ersuchen um Übernahme des Preisrichteramtes an folgende Personen zu 
richten: 
• Ministerialrat Emil Ritter von Förster, Vorstand des Departements für 
Hochbau im k.k. Ministerium des Inneren141. 
• Oberbaurat Franz Berger, Vorstand der Baudirektion der Stadt Wien142. 
• Baurat Andreas Streit, Vorstand der Wiener Künstler-Genossenschaft143. 
• Architekt Franz Freiherr von Krausz, Obmann des Architektenklubs der 
Wiener Künstlergenossenschaft144. 
• Professor Rudolf Bacher, Obmann der Vereinigung bildender Künstler 
Österreichs „Sezession“145. 
• Baurat Julius Koch, Vorsteher des Österreichischen Ingenieur- und 
Architektenvereins. 
• Hofrat Franz von Gruber, Obmann des Wettbewerbs-Ausschusses des 
Österreichischen Ingenieur- und Architektenvereins 146. 
 
Schließlich beantragten die Sektionen auch zwei Mitglieder der Kammer, und zwar 
die Herren Paul Ritter von Schöller147 und Anton Krones148 in die Jury zu 
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delegieren und den ersten Sekretär der Kammer Dr. Rudolf Maresch als Experten 
für die Jury und eventuellen Ersatzjuror zu bestellen. Alle diese Anträge wurden in 
der Plenarsitzung vom 22. September 1904 unverändert angenommen149.  
 
Nachdem die genannten Personen ihre Bereitschaft bekundet hatten, als Preisrichter 
tätig zu werden, konnte die Konstituierung des Preisgerichtes erfolgen. Noch vor der 
ersten Sitzung dieses Gremiums erfuhr die Gesellschaft Österreichischer Architekten, 
zu deren Mitgliedern u. a. die Architekten, Leopold Bauer, Emil Bressler, Max 
Fabiani, Ferdinand R.v. Feldegg, Josef Hoffmann, Robert Örley, Josef Plecnik, Otto 
Schönthal und Otto Wagner (sen. und jun.) zählten, von dem Wettbewerbs-Vorhaben 
der Kammer und richtete am 11. Oktober 1904 ein Schreiben an die 
niederösterreichische Handels- und Gewerbekammer, worin sie den Wunsch äußerte 
einen Preisrichter zu stellen: 
 
 […] Befremdlicherweise ist bei der Wahl der Juroren die Gesellschaft 
Österreichischer Architekten übergangen worden, da aber die 
Gesellschaft 37 Mitglieder zählt, darunter namhafte Architekten, so 
glaubt dieselbe den Anspruch machen zu können, dass der gedachten 
Jury […] mindestens ein Mitglied unserer Gesellschaft angehöre, 
umsomehr als dieselbe vorzugsweise jene Grundsätze vertritt, welche bei 
der Errichtung eines modernen Bauwerks zur Geltung kommen 
müssen150. 
 
Unterfertigt ist das Schreiben von Architekt George Niemann151. 
Die Kammer antwortete auf diese Zuschrift mit Schreiben vom 21. Oktober 1904, 
 
dass das Präsidium […], zu seinem Bedauern nicht mehr in der Lage 
[sei], dem geäußerten Wunsche nach Berufung eines Mitgliedes [dieser] 
Gesellschaft in das zur Prüfung der einlangenden Entwürfe eingesetzte 
Preisgericht folge zu geben. Die Zusammensetzung desselben erfolgte 
nämlich unter Bedachtnahme auf die […] älteren Vereinigungen 
verschiedener Kunstrichtung aufgrund eines Plenarbeschlusses der 
Kammer, wobei die Zahl der Preisrichter prinzipiell mit 9 festgesetzt 
wurde […]. Das Preisgericht [werde] sich bereits in den nächsten Tagen 
konstituieren und die bezüglichen Einladungen [seien] hiezu schon vor 
längerer Zeit an die zum Preisrichteramte berufenen und bereiten 
Persönlichkeiten ergangen, so dass im gegenwärtigen Stadium und mit 
Rücksicht auf die ohnehin große Anzahl der Preisrichter an die 
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Einberufung eines weiteren Mitglieds in diesem Preisgericht nicht 
geschritten werden kann152. 
 
Eine Ergänzung des Preisrichter-Kollegiums erfolgte daher nicht. 
 
4.2 Das Bauprogramm  
 
Das Hausbau-Komitee hatte bereits am 3. Juni 1904  ein Subkomitee eingesetzt, das 
mit der Ausarbeitung eines Bauprogramms betraut worden war153. 
 
Da sich die Kammer zu diesem Zeitpunkt noch nicht zwischen den beiden 
vorhandenen Optionen (Verbauung eines kleinen, aus zwei Parzellen bestehenden, 
oder eines großen, vier Parzellen umfassenden Grundstückes) entschieden hatte, 
mussten beide Möglichkeiten in Betracht gezogen werden. Der I. Sekretär der 
Wiener Kammer, Dr. Rudolf Maresch listete in seinem Referat vor dem Hausbau-
Komitee am 2. September 1904 detailliert auf, welche Mängel sich aus der 
damaligen Situation in den gemieteten Börse-Lokalitäten ergaben und welcher 
Raumbedarf sich daraus ableiten lasse. Er kam dabei zu dem Schluss, dass nur eine 
Verbauung des größeren Grundstückes eine sinnvolle Nutzung des zu errichtenden 
Gebäudes gewährleisten würde. Er führt dabei aus: 
 
[…] weist das Projekt „B“ für die Verbauung aller vier Baustellen eine 
äußerst günstige, wenn auch noch verbesserungsfähige Verteilung der 
Amtsräume aus. Die für den Parteienverkehr zunächst bestimmten 
Kanzleibureaus sind sämtlich im Hochparterre untergebracht, die 
dazugehörigen Reserve- und Depoträume im Souterrain; das erste 
Stockwerk ist den Präsidialräumen, den Sekretären, den 
Konzeptsbureaus, den Sitzungssälen und einer Kanzleiabteilung 
vorbehalten und nur die ständigen Mieter der Kammer und jene 
Kanzleibureaus, welche nahezu keinen Parteienverkehr haben, sind in 
einen Teil des zweiten Stockwerks verlegt. […]. Der Sitzungssaal könnte 
in den Hof verlegt werden, was vorteilhaft erscheint […]. Der Saal wird 
dadurch eine ruhige Lage bekommen und da er doch nur periodisch 
benützt wird, nimmt er den ständig benützten Bureaus nicht die gewiß 
für sie wichtigeren Gassenfronten weg. Diese Anlage verbilligt auch den 
Bau, da bei einer Situierung des Saales in der Gassenfront die 
architektonische Ausgestaltung der Fassade und die Konstruktionen 
gewiß viel kostspieliger sich gestalten würden154. 
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Die Kammer hatte sich – wie unter Punkt 4.1 ausgeführt -  für die Verbauung aller 
vier Bauparzellen entschieden, sodass nunmehr das Bauprogramm fertig gestellt und 
die Grundstücke angekauft werden konnten155. 
 
Der Kaufvertrag mit dem k. k. Ärar wurde am 8. März 1905 abgeschlossen und am 
28. April 1905 beim k. k. Landesgericht für C.R.S. Wien zur Eintragung eingereicht. 
Die Einverleibung des Eigentumsrechtes zugunsten der Handels- und 
Gewerbekammer für das Erzherzogtum Österreich unter der Enns in Wien erfolgte 
unter der Einlagezahl 1659 im Grundbuch des Bezirkes Innere Stadt der 
Catastralgemeinde Wien, I. Bezirk. 
 
Das Stubenviertel gehörte zur „innersten Wohnzone“ des Bauzonenplanes vom 24. 
März 1893, in der die Bebauung mit Parterre und vier Stockwerken gestattet war, 
wobei das Parterre auch in ein Tief- und Hochparterre unterteilt werden konnte156. 
 
Bei der Erstellung des Bauprogramms für das Kammergebäude in Wien konnte man 
vor allem die eigenen Erfahrungen eines mehr als fünfzigjährigen, stetig 
gewachsenen, Bürobetriebes verwerten und wusste daher genau, welchen 
Raumbedarf es nun zu befriedigen galt. 
 
Der Entwurf des Bauprogramms (Anhang „B“), der vom Hausbau-Komitee – durch 
einige Zusätze ergänzt – am 30. September 1904 angenommen worden war157, 
enthielt in seinem allgemeinen Teil unter anderem folgende grundsätzliche 
Bestimmungen: 
 
Das Amtsgebäude soll einen mehr monumentalen Charakter erhalten, 
jedoch unter Vermeidung einer luxuriösen Ausstattung. Das 
Hauptgewicht wird auf die innere Einteilung gelegt, welche den 
Bedürfnissen des Dienstes entsprechen und ein ebenso bequemes als 
rasches amtieren ermöglichen soll .Das Gebäude soll umfassen; ein gut 
belichtetes Tiefparterre, ein Hochparterre und vier Stockwerke158. 
 
Die einzelnen Geschoße sollten unter anderem  folgende Räume aufnehmen: 
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Tiefparterre: Jene Räumlichkeiten, welche als Depoträume den Ämtern der 
 Kammer dienen, ferner tunlichst die Portierwohnungen. 
 
Hochparterre: Jene Büros, welche den meisten Parteienverkehr haben. 
 
I. Stockwerk: Präsidialräume, Sitzungssäle, Büros der Sekretäre und 
 Konzeptsbeamten und eine Kanzleiabteilung. 
 
II. Stockwerk: Jene Büros, welche den geringsten Parteienverkehr haben 
 (Kataster). 
 
Im III und IV Stockwerk sollten Mietwohnungen, und zwar derart eingerichtet 
werden, dass sie leicht in Büros umgewandelt werden könnten159. 
 
Es folgten dann Details hinsichtlich der einzelnen Raumgruppen unter Angabe des 
jeweiligen Flächenmaßes, beginnend mit den Repräsentationsräumen. Besonders 
ausführlich werden dabei die Sitzungssäle behandelt weil diese im damals benützten 
Mietobjekt (Börsegebäude, siehe Abb. 24) bei weitem nicht genügten und eine gute 
Lösung in dieser Angelegenheit als äußerst wichtig angesehen wurde160. 
 
Das Bauprogramm verlangt diesbezüglich unter anderem: 
 
• Einen großen Sitzungssaal in welchem ca. 70 Sitzplätze mit Pulten bequem 
untergebracht werden können. Als Beispiele werden in diesem Zusammenhang 
die Säle der Kammern in Prag und Reichenberg angeführt, die ein Ausmaß von 
nahezu 10 x 20 m aufwiesen. Der Saal müsse über eine gute Akustik verfügen, 
entsprechend belichtet und gut ventilierbar sein. Er könne über zwei Stockwerke 
gehen und sei derart zu situieren, dass er durch Straßenlärm und direktes Licht in 
den Abendstunden nicht in der Benützung beeinträchtigt werde. Es sei daher 
zulässig diesen Saal auch in den Hof zu verlegen. 
 
• Einen Sektionssaal, der eine Fläche von ca. 120 Quadratmeter haben und 
intimeren Beratungen dienen soll. 
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• Zwei Kommissionszimmer, eines mit ca. 60 und eines mit ca. 40 Quadratmetern. 
Mit diesen Sälen sollte auch ein Sprechzimmer verbunden sein, welches 
gleichzeitig auch als Wartezimmer für die Präsidialräume dienen könne161. 
 
Da auch daran gedacht war, den großen Sitzungssaal und den Sektionssaal fallweise 
zu vermieten, sollte die Benützung dieser Säle unabhängig von den anderen Räumen 
möglich und von der Ringstraße aus rasch und leicht erreichbar sein162. 
 
Im Bauprogramm schließen dann Beschreibungen der Zimmer der Sekretäre, 
Konzeptbüros, Kanzleidirektion, Kanzleibüros, Kataster, Bibliothek und der Neben-
Räume (Vorräume, Dienerzimmer, Garderoben, Klosetts, Technikräume) sowie der 
zu vermieteten Räumlichkeiten an163 . 
 
Im letzten Punkt des Bauprogramms erfolgte noch ein kurzer Hinweis auf Material 
und Ausstattung des Gebäudes, mit den Worten: 
 
In echtem Stein sind lediglich die Portale und ein glatter Sockel an den 
Fassaden und im Hofe, dann eventuell Balkone oder Erkerverkleidungen 
zu projektieren. Die Säle und Präsidialräume sollen ohne Überladung in 
vornehmer Einfachheit gehalten sein, bei den Amtsräumen ist jeder 
Luxus zu vermeiden164. 
 
Eine Vorgabe hinsichtlich des zu verwendenden Baustiles erfolgte im Bauprogramm 
der Kammer Wien nicht! 
 
Der Formulierung des Wiener Bauprogramms waren ausführliche Diskussionen im 
Baukomitee vorausgegangen, bei denen auch weitere Grundsatzfragen der 
Raumverteilung erörtert wurden, und zwar, die Einrichtung eines eigenen Festsaales 
sowie die Anlage von Geschäftslokalitäten im Erdgeschoß des Gebäudes zu 
Vermietungszwecken und die Schaffung von Ausstellungsräumen. 
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Wegen des großen sonstigen Raumbedarfes und der erfahrungsgemäß zu geringen 
Ausnützung eines Festsaales, beschloss das Baukomitee jedoch von der Einrichtung 
eines derartigen Saales abzusehen165. 
  
Der Gedanke, im Erdgeschoß vermietbare Geschäftsräume einzurichten, fand 
ebenfalls keine Zustimmung, weil daran gedacht war, die Kammer-Bibliothek der 
Allgemeinheit zugänglich zu machen und daher größere Flächen im Souterrain- und 
Parterre-Bereich für Bibliotheks-Zwecke reserviert werden mussten. Außerdem sei 
bei der Lage des Kammergebäudes – wegen der mangelnden Passanten-Frequenz am 
Stubenring – nicht mit einer rentablen Führung von Geschäften zu rechnen. Darüber 
hinaus würde die Anlage von Geschäftslokalitäten dem beabsichtigten 
Monumentalbau mit Hoch- und Tiefparterre widersprechen166. 
 
Die Anregung eines Mitgliedes des Baukomitees hinsichtlich der Schaffung von 
Ausstellungsräumen im Kammergebäude wurde in der Sitzung vom 14. September 
1904 ausführlich erörtert aber schließlich abgelehnt, weil für eine derartige 
Ausstellungshalle eine Fläche von mindestens 1200 Quadratmetern erforderlich 
gewesen wäre, die nur durch Überdachung von Lichthöfen hätte geschaffen werden 
können. Das Baukomitee beschloss daher die Errichtung eines selbständigen 
Ausstellungsgebäudes ins Auge zu fassen167. 
 
4.3 Das Wettbewerbs-Verfahren 
 
Ohne Zweifel ist der Grundgedanke der künstlerischen Wettbewerbe ein 
gesunder und richtiger. Es ist dies der Gedanke der Auslese. Schlechtes, 
Gutes und Besseres soll im Kampfe sich gegenseitig messen, das erstere 
unterliegen, das letztere siegen; 
 
Mit diesen Worten leitete Professor Ferdinand Ritter von Feldegg in der Zeitschrift 
„Der Architekt“ 1901 eine Diskussion über Vor- und Nachteile der herrschenden 
 
Praxis bei künstlerischen Wettbewerben in der von ihm redigierten Zeitschrift ein168. 
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Ritter von Feldegg sah in der Praxis der  Wettbewerbsverfahren eine Form der 
wirtschaftlichen Ausbeutung der Künstlerschaft und schlug eine Reform des 
Wettbewerbswesens vor. Die offenbar immer wieder auftretenden oder vermuteten 
Unzulänglichkeiten in Wettbewerbsverfahren169 und die darüber entstandenen 
Diskussionen haben schließlich zu einer Überarbeitung der vom Österreichischen 
Ingenieur- und Architektenverein herausgegebenen „Grundsätze für das Verfahren 
bei Wettbewerben“ geführt. Die Neufassung dieser „Grundsätze“ war in einer 
Geschäfts-Versammlung des Österreichischen Ingenieur- und Architektenvereins 
angenommen worden170. 
 
In der Vorbemerkung zu diesen „Wettbewerbs-Grundsätzen“ heißt es unter anderem: 
 
Den Mitgliedern des Österreichischen Ingenieur- und Architektenvereins 
wird empfohlen, an Wettbewerben, welche den nachstehenden 
Grundsätzen nicht entsprechen, weder als Preisrichter noch als 
Bewerber teilzunehmen171. 
 
Welche Grundsätze waren es nun, die der Österreichische Ingenieur- und 
Architektenverein zur Einhaltung empfohlen hatte? 
Das Programm unterscheidet zunächst zwischen den allgemeinen und beschränkten 
Wettbewerben. Allgemeine sind solche, bei denen jeder Fachmann aus dem in den 
Ausschreibungsbedingungen genannten geografischen Gebiet teilnehmen kann. Von 
beschränkten Wettbewerben spricht man dagegen dann, wenn nur einzelne Fachleute 
eingeladen werden. Letztere Form war üblich bei Aufgaben, die besondere Fach-
kenntnisse und Erfahrungen auf einem Spezialgebiet erforderten172. 
 
Hinsichtlich der Ausschreibung und Durchführung eines Wettbewerbes wurde die 
Einhaltung folgender Bedingungen verlangt: 
 
  a) Die Personalien des Ausschreibers sowie den Gerichtsstand. 
  b) Die Zusammensetzung des Preisgerichtes. 
  c) Das Programm. 
  d) Die Geschäftsordnung des Preisgerichtes173. 
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Ein besonderes Anliegen dieser „Wettbewerbs-Grundsätze“ war es, Rahmen-
bedingungen für Zusammensetzung und Tätigkeit des Preisgerichtes festzulegen. Im 
Text dazu heißt es: 
 
Die Gesamtanzahl der Preisrichter muss eine ungerade sein […]. Das 
Preisgericht hat mindestens zu zwei Dritteilen aus technischen 
Fachleuten jenes Spezialgebietes zu bestehen, auf welches sich der 
Wettbewerb bezieht. […] Den Haupt- und Ersatzpreisrichtern ist die 
Beteiligung an dem Wettbewerbe untersagt. Sie haben sich jeder wie 
immer gearteten Beeinflussung der Preisarbeiten zu enthalten und sind 
verpflichtet die Anonymität der Bewerber zu wahren. […]. Die 
Mitglieder des Preisgerichtes sind in der Ausschreibung zu nennen und 
angemessen zu honorieren174. 
 
Für architektonische Arbeiten sahen diese Regeln vor, dass ein entsprechendes 
Programm erstellt wird, das Aufschluss zu geben hat über: 
 
1) Die Art des Wettbewerbes. 
2) Den Ort und die Zeit der Einreichung der Wettbewerb- Arbeiten. 
3) Den Bauplatz. 
4) Die Entwurfsgrundlagen. 
5) Den Stil. 
  6) Die Zahl und Art der verlangten Pläne, Berechnungen und 
  sonstigen Schriftstücke. 
7) Die Baukosten. 
8) Die Kennzeichnung der Entwürfe. 
9) Die Eigentumsverhältnisse an den Wettbewerb-Arbeiten. 
10) Die Höhe und Anzahl der Preise. 
11) Den Ankauf nicht prämierter Arbeiten. 
  12) Die Verpflichtung zur Verteilung der Preise und zum Ankaufe nicht 
  prämierter Arbeiten. 
13) Die Ausfolgung der Preise. 
14) Die Wahl der zur Ausführung kommenden Arbeiten. 
15) Die Ausstellung der Wettbewerb-Arbeiten. 
16) Die Rücksendung der Arbeiten. 
17) Das Preisgerichtsprotokoll und 
 18) Die Haftung des Wettbewerb-Ausschreibers und die Kosten des 
  Verfahrens175. 
 
Im letzten Kapitel der „Wettbewerbs-Grundsätze“ wurde schließlich eine 
Geschäftsordnung des Preisgerichtes vorgeschlagen, die sicherstellen sollte, dass es 
zu einer möglichst korrekten und objektiven Vorgehensweise des Preisgerichtes bei 
der Prüfung und Prämierung der eingereichten Entwürfe kommt. 
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Die Handels- und Gewerbekammer in Wien hatte in der Plenarsitzung vom 22. 
September 1904 beschlossen, sich bei dem einzuleitenden Wettbewerbs-Verfahren 
an diese „Wettbewerbs-Grundsätze“ des Österreichischen Ingenieur- und 
Architekten-vereins zu halten. Bei der Abfassung der konkreten Ausschreibung 
orientierte sie sich dabei an bereits früher veröffentlichten Texten ihrer Schwester-
Kammern in Reichenberg, Prag und Pilsen176. 
 
Am 22. Oktober 1904 trat das Preisgericht zu seiner ersten (konstituierenden) 
Sitzung zusammen, bei der die Herren, Paul Ritter von Schoeller zum Obmann, Emil 
Ritter von Förster zum Obmann-Stellvertreter und Dr. Rudolf Maresch, der auch die 
Funktion eines Ersatzpreisrichters auszuüben hatte, zum Schriftführer gewählt 
wurden177. Bei dieser Sitzung legte Dr. Maresch den von ihm erstellten Entwurf einer 
Wettbewerbs-Ausschreibung zur Beratung und  Beschlussfassung vor. Dabei kam es 
hinsichtlich des Punktes 9. Abs.1 der Ausschreibungs-Bedingungen, der die freie 
Wahl des mit der Bauausführung zu betrauenden Architekten enthielt, zu einer 
heftigen Debatte. Der vorgesehene Text lautete: 
 
Die prämierten und angekauften Entwürfe gehen in das unbeschränkte 
Eigentum der Kammer über. Die Kammer ist berechtigt, diese Pläne 
ganz oder teilweise für die Bauausführung zu benützen. -Sie behält sich 
die freie Wahl des mit der Ausführung zu betrauenden Architekten und 
die Benützung des Bauprojektes vor178. 
 
 
Nach den „Wettbewerbs-Grundsätzen“ des österreichischen Ingenieur- und 
Architekten-Vereins waren derartige Bedingungen zwar nicht ausgeschlossen179, 
Franz Ritter von Gruber (Obmann des Wettbewerb-Ausschusses im Ingenieur- und 
Architektenverein) beanstandete jedoch die von der Kammer vorgelegte 
Formulierung mit den Worten: 
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Ein solcher Vorgang sei vielleicht bei Konkurrenzen in kleineren 
Vereinen oder bei privaten Vereinen richtig, wo bereits im vorhinein ein 
Baumeister oder Architekt für die Ausführung des Baues bestimmt sei 
und wo es sich daher bei der Konkurrenz nur um Beschaffung geeigneter 
Pläne handle. Von der Kammer aber könne eine solche Bestimmung 
nicht aufgestellt werden und müsse unbedingt geändert werden. Man 
könne ein künstlerisch ausgearbeitetes Projekt doch nicht so ohne 
weiteres anderen Händen zur Ausführung überlassen. Das Projekt und 
sein Verfasser gehören zusammen […] bezeichnet die gegenwärtige 
Fassung des Punktes 9 geradezu als eine Beleidigung des ganzen Standes 
der Architekten und erklärt es als unerhört, wie über das geistige 
Eigentum der Architekten hinausgegangen werden wolle. Deshalb werde 
gegen einen solchen Vorgang unbedingt Stellung genommen und 
dasselbe aufs schärfste bekämpft werden, ja den Architekten geradezu 
abgeraten werden, sich an einer solchen Konkurrenz zu beteiligen. […] 
Gegen die Wahl eines Architekten, dessen Arbeit prämiert oder 
angekauft werde, sei nichts einzuwenden; protestiert werde nur dagegen, 
dass Jemand, welcher keinen Anteil an der Arbeit hat, mit der 
Ausführung betraut werden soll180. 
 
Dass es sich bei dieser umstrittenen Vorgangsweise um eine offenbar weit verbreitete 
Praxis bei Wettbewerben handelte, zeigt die Tatsache, dass ein vergleichbarer Text 
auch in der Ausschreibung  der Handelskammer in Reichenberg enthalten und dort 
vom Preisgericht akzeptiert worden war. In diesem Text hieß es: 
 
Die preisgekrönten, bzw. angekauften Entwürfe gehen in das 
unbeschränkte Eigentum der Handels- und Gewerbekammer über, 
welche sich bezüglich der weiteren Bearbeitung des Planes für die 
Ausführung freie Hand vorbehält181. 
 
Anton Krones – als Mitglied der Kammer in das Preisgericht entsandt – bemerkte zu 
den Ausführungen Franz Grubers, 
 
 daß die Kammer weit davon entfernt sei, irgend ein Mißtrauen gegen 
das Preisgericht zu hegen. Die Kammer wollte sich eben nur freie Hand 
in der Wahl des ausführenden Architekten sichern, wozu sie ja als 
Bauherrin gewiß das Recht habe. Er glaube, dass die Kammer dem 
Wunsche des Preisgerichtes, dass die Wahl des ausführenden Architekten 
unter den Architekten, welche prämiert oder deren Arbeiten angekauft 
wurden, erfolgen möge, Rechnung tragen werde182. 
 
Dieser Kompromiss-Gedanke führte dann zu einer Ergänzung des umstrittenen 
Textes, sodass dieser in folgender Form die Zustimmung des Preisgerichtes fand: 
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Die prämierten und angekauften Projekte gehen in das unbeschränkte 
Eigentum der Kammer über. Die Kammer ist berechtigt, diese Projekte 
ganz oder teilweise für die Bauausführung zu benützen. Sie behält sich 
die freie Wahl des mit der Ausführung zu betrauenden Architekten unter 
den Verfassern dieser Projekte vor183.     
 
Die Diskussion über den oben genannten strittigen Punkt ging aber sowohl in der 
zwei Tage später – am 24. Oktober 1904 – abgehaltenen Besprechung des Hausbau-
Komitees, als auch bei der am 25. Oktober 1904 abgehaltenen Sitzung aller fünf 
Sektionen weiter. Herr Dr. Maresch, der ja als Schriftführer an der Besprechung des 
Preisgerichtes teilgenommen hatte, berichtete in der Sitzung der Sektionen über die 
Beweggründe der Preisrichter folgendermaßen: 
 
[…] Viele Ausschreibungen der letzten Jahre seien nur 
Scheinausschreibungen gewesen, bei welchen es sich herausgestellt hat, 
dass der Bauherr den Architekten bereits im Voraus bestimmt hatte und 
die Ausschreibung nur veranlasst, um ein möglichst gutes Projekt zu 
erhalten, welches er dann von dem voraus bestimmten Architekten 
ausführen ließ. Das Preisgericht gehe von der Anschauung aus, daß ein 
Künstler auch ein Anrecht darauf habe, daß das von ihm ausgearbeitete 
Projekt von ihm selbst und nicht von einem anderen ausgeführt werde. 
Allerdings gesteht das Preisgericht dem Bauherrn das Recht zu, sich 
einen Architekten zu wählen und ebenso das auszuführende Projekt. Zu 
bedenken sei aber, daß es sich hier um eine Körperschaft mit vielen 
Mitgliedern handelt, welche sich mit Rücksicht auf die fachmännischen 
Erfordernisse nicht für kompetent erachte, die Prüfung von Projekten 
selbst vorzunehmen.[…] Das Preisgericht war daher der Anschauung, 
daß, wenn schon die Kammer sich die freie Wahl des Architekten 
vorbehalten wolle, doch eine Einschränkung nach der Richtung  
platzzugreifen hätte, daß sich diese Wahl beschränken müsse auf die 
Verfasser der ausgezeichneten oder angekauften Projekte.[…] Sollte die 
Kammer keines der prämierten oder angekauften Projekte benützen, 
dann ist sie vollkommen frei […] , andererseits haben die Künstler die 
Beruhigung, daß sie nicht zu einer Scheinkonkurrenz eingeladen werden. 
Die Mitglieder des Preisgerichtes haben erklärt, daß sie im Falle der 
Nichtannahme dieser beantragten Abänderung, nicht in der Lage wären, 
ihre Mandate zu behalten184.  
 
Nach diesen Ausführungen des I. Sekretärs, ergriff der als Nachfolger für den aus 
gesundheitlichen Gründen ausgeschiedenen Präsidenten Max Freiherr von Mauthner 
gewählte Kammer-Präsident, Julius Ritter von Kink185 (Abb. 25), der auch den  




 Sitzungsprotokoll der I. – V. Sektion vom 25. Oktober 1904, Archiv der WKW. 
185
 Julius Ritter von Kink, geb. 21.4.1848 in Bregenz, gest. 25.1.1909 in Wien, Papierfabrikant 
 Präsident der Handels- und Gewerbekammer in Wien 1904-1909, Czeike Bd. 3, S. 509. 
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Vorsitz in der Sitzung der Sektionen übernommen hatte, das Wort: 
 
Er selbst sei von dem Gedanken befangen gewesen, daß die Kammer 
unbedingt gebunden sei, eines der vom Preisgerichte prämierten Projekte 
zur Ausführung bringen zu lassen. Das sei aber keineswegs der Fall, da 
die Kammer im Falle keines der prämierten Projekte ihren Beifall finde, 
vollständig freie Hand habe. Dann werde eben die Preisausschreibung 
als gegenstandslos betrachtet, wenn auch die zuerkannten Preise 
ausgezahlt werden müssen .Die Kammer sei nur gehalten, wenn sie eines 
der prämierten Projekte ganz oder teilweise zur Ausführung bringen 
lassen wolle, dieses auch durch einen der Preisträger bauen zu lassen. 
Diese Bedingung könne ganz unbedenklich acceptiert werden, weshalb 
auch er die Annahme der beantragten Änderung empfehle186. 
 
Es folgten einige weitere Wortmeldungen, bei denen sich die Redner nunmehr für die 
vom Preisgericht gewünschten Abänderungen der Wettbewerbs-Ausschreibung 
aussprachen. Die anschließend durchgeführte Abstimmung ergab dann auch die 
einstimmige Annahme des neuen Ausschreibungstextes187.  
 
Der endgültige Wortlaut des Textes,  enthielt unter anderem folgende Bedingungen: 
 
1. Zu dem Wettbewerbe werden alle Architekten, welche in 
 Niederösterreich ihren ständigen Wohnsitz haben, eingeladen. 
2. Die Projekte müssen bis längstens 14. Jänner 1905, mittags 12 Uhr 
 im Bureau der Handels- und Gewerbekammer […] abgegeben 
 werden. […] 
3. Als Bauplatz ist bestimmt das Grundstück auf dem regulierten 
 Terrain der Kaiser Franz Josef-Kaserne, Baugruppe „D“, 
 Baustellen 2, 3, 5 und 6 […]. 
3. Das ausführliche Bauprogramm188 wird im Bureau der Handels 
und Gewerbekammer zugleich mit den Lageplänen (3) und einer 
Skizze der Fassade des Nachbarhauses189 (Abb. 26) während der 
 Amtsstunden (9 – 13 Uhr) ausgegeben. Die Pläne der Handels- und 
 Gewerbekammern in Budapest, Prag und Reichenberg liegen im 
 Kammerbureau zur Einsicht auf190. 
5. Es wird gewünscht, daß das Gebäude sich in vornehmer Weise in 
 das Straßenbild einfüge. 
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 Vergleiche Kap 4.2. 
189
 Wohnhaus Leo Brill, Wien I. Stubenring 12, Architekt Julius Goldschläger, errichtet 1904, 
 Kieslinger, Die Steine der Wiener Ringstrasse 1972, S. 498, (Zum Zeitpunkt der Wettbewerbs 
 Ausschreibung der Kammer war die Fassade des Nachbarhauses noch nicht sichtbar, lt. Schreiben 
 von Dr. Maresch an Julius Koch vom 11. Oktober 1904, Archiv der WKW, Paket 432). 
190
 Diese Unterlagen waren zum Zeitpunkt der Erstellung der Dipl. Arbeit nicht mehr auffindbar. Die 
 Gebäude dieser Schwesterkammern waren wenige Jahre vor dem Wiener Kammergebäude ihrer 
 Bestimmung übergeben worden (Reichenberg 1900, Arch.: Brantzky u. Remges, siehe Kap. 3.4, 
 Budapest 1900, Arch.: Gyula Partos und Artur Meining, siehe Abb. 27a und 27b, Prag 1904, 
 Arch.: Anton Turek, siehe Abb. 28a und 28b) 
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[…] 
7.  Die Baukosten, einschließlich Installationen, dürfen den Betrag 
 von K 1,340.000 nicht übersteigen. 
8. Es ist jeder Bestandteil der Wettbewerbsarbeit mit einem Kennwort 
 zu versehen […]. 
9. Die prämierten und angekauften Projekte gehen in das 
 unbeschränkte Eigentum der Kammer über. Die Kammer ist 
 berechtigt diese Projekte ganz oder teilweise für die 
 Bauausführung zu benützen. Sie behält sich die freie Wahl des mit 
 der Ausführung zu betrauenden Architekten unter den Verfassern 
 dieser Projekte vor. […] 
10. Es werden drei Preise in der Höhe von K 6000, 4.500 und 3000 
 ausgesetzt, welche unter allen Umständen zur Verteilung gelangen. 
11. Ein Betrag von K 3000 ist zum Ankaufe zweier nicht prämierter 
 Arbeiten zu dem Preise von je K 1.500 bestimmt, insoweit solche 
 vom Preisgericht als ankaufswürdig bezeichnet werden. 
[…] 
13. Sämtliche eingelaufenen Wettbewerbsentwürfe werden spätestens 
 acht Tage nach Schluß der Preisgerichtsarbeiten durch 14 Tage 
 öffentlich in Wien ausgestellt und das Ergebnis des Wettbewerbs in 
 denselben Blättern, wie die Ausschreibung veröffentlicht. 
14. Die bei der Preisverteilung unberücksichtigt gebliebenen Projekte 
 werden den Bewerbern […] binnen vier Wochen nach Schluß der 
 Ausstellung ausgefolgt. […] 
15. Das Protokoll des Preisgerichtes wird bei Ausfolgung der Preise 
bzw. Rückstellung der Arbeiten, den Bewerbern zugemittelt und 
liegt während der Ausstellung der Arbeiten auf. Für die Arbeiten 
des Preisgerichtes gilt im übrigen die in den Grundsätzen für das 
Verfahren bei Wettbewerben seitens des österreichischen 
Ingenieur- und Architektenvereines aufgestellte Geschäftsordnung. 
[…]191 
 
Beim Vergleich der Texte der Wettbewerbs-Grundsätze des Ingenieur- und 
Architektenvereins und der Ausschreibung der Handels- und Gewerbekammer ist 
festzustellen, dass letzterer sich durchwegs im Rahmen der vorgegebenen 
„Grundsätze“ gehalten hat. Die Ausschreibung des Wettbewerbs ist mit 22. Oktober 
1904 datiert, trägt die Unterschriften des Präsidenten Kink und des 1. Sekretärs Dr. 
Maresch und wurde in den darauf folgenden Tagen in mehreren Tageszeitungen und 
Fachzeitschriften veröffentlicht192 (Anhang„C“). Für die ausgeschriebene 
Konkurrenz zeigte sich offenbar reges Interesse, weil – wie im Protokoll der 780. 
Plenarsitzung am 21. November 1904 vermerkt wurde – die Projekts-Unterlagen bis 
zu diesem Zeitpunkt bereits von 54 Parteien behoben worden waren193. 
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 Wettbewerbs-Ausschreibung vom 22. Oktober 1904 (vollständiger Text siehe Anhang „C“), 
 Archiv der WKW, Paket 432. 
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 z.B. in der Fachzeitschrift: Der Bautechniker vom 28. Oktober 1904, S. 987. 
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 Protokoll der 780. Plenarsitzung am 21. November 1904, S. 453, Bibliothek der WKW.     
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Am 16. Jänner 1905 - zwei Tage nach dem Ablauf der Einreichfrist  trat das 
Preisgericht  zu seiner zweiten Sitzung zusammen. Es nahm an diesem Tage die 39 
eingelangten Wettbewerbsprojekte entgegen, öffnete sie, notierte die Beilagen und 
prüfte deren ordnungsmäßige Kennzeichnung194. Die jeweils beiliegenden, 
verschlossenen mit einem Kennwort versehenen Briefumschläge, die die Namen der 
Verfasser enthielten, nahm der Obmann des Preisgerichtes in Verwahrung195. 
 
Mit Rücksicht auf die im Bauprogramm enthaltenen zahlreichen Anforderungen 
beschloss das Preisgericht eine Vorprüfung der Entwürfe durch drei von der Kammer 
namhaft gemachte Beamte und einen Ingenieur des Stadtbauamtes vornehmen zu 
lassen. 
Die Vorprüfung hatte sich zu erstrecken auf das Vorhandensein der 
• in der Wettbewerbs-Ausschreibung geforderten formellen  Erfordernisse: 
• im Bauprogramm angegebenen allgemeinen Erfordernisse und die Art ihrer 
 Erfüllung; 
• im Bauprogramm verlangten Räumlichkeiten sowie deren Ausmaß und Lage; 
• hinsichtlich einzelner Räume gestellten besonderen Anforderungen196. 
 
Um die Vorprüfung durch die Beamten einheitlich und übersichtlich zu gestalten, 
wurden jeweils vier Seiten umfassende Fragebögen aufgelegt, in denen den 
Anforderungen des Bauprogramms die ausgeführten Entwürfe gegenüberzustellen 
waren. Die Überprüfung der Ergebnisse behielt sich das Preisgericht vor und 
übertrug jedem der sieben Techniker des Preisgerichtes eine Anzahl der 
Vorprüfungsergebnisse zur Berichterstattung. Gleichzeitig wurde die sofortige 
Auslegung aller Wettbewerbsarbeiten beschlossen, sodass schon während der 
Vorprüfung alle Preisrichter in der Lage waren, die Arbeiten einzusehen197. 
 
Nach Abschluss der Vorprüfungen trat das Preisgericht am 25. Jänner 1905 zu seiner 
dritten Sitzung zusammen, bei der ein Rundgang durch die ausgestellten Entwürfe 
stattfand und die Berichte der Preisrichter über die Vorprüfungsergebnisse erstattet 
wurden. Dabei fasste das Preisgericht den Beschluss, zwei Entwürfe wegen 
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 Protokoll über die am 16. Jänner 1905 abgehaltene Sitzung des Preisgerichtes, Archiv der WKW, 
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 Ebenda, S. 2. 
 57 57 
Abweichungen vom geforderten Programm vom Wettbewerb auszuschließen und 
weitere 26 Arbeiten als zur Prämierung nicht geeignet auszuscheiden198.  
 
Der Ausschluss der beiden programmwidrigen Arbeiten – es handelte sich um die 
Projekte Nr. 5 mit dem Kennwort „Made in Austria“ und Nr. 18 mit dem Kennwort 
„Weihnachtsgedanken“ stützte sich bei ersterem darauf, dass über dem Hochparterre 
ein Mezzaningeschoß eingeschoben war und dadurch die Haupträume der Kammer 
um ein Geschoß höher als vorgesehen zu liegen gekommen wären; beim Entwurf Nr. 
18 darauf, dass die Baulinie an der Lisztstrasse um ca. 1,70m überschritten wurde 
und eine Detailzeichnung der Fassade im Maßstab 1:50 fehlte. Im Übrigen  sei dieser 
Entwurf in seiner Gesamtheit als eine minderwertige Arbeit anzusehen, wie das 
Preisgericht feststellte199.  
 
Bei den anderen 26 Entwürfen, die als zur Prämierung nicht geeignet erkannt 
wurden, bemängelten die Preisrichter vor allem: Unvorteilhafte Grundrißeinteilung, 
keine ausreichende Belichtung, fehlende Kostenberechnung und mißglückte 
Architektur und Fassade200. Es verblieben 11 Projekte von denen in der vierten 
Sitzung des Preisgerichtes am 31. Jänner 1905 weitere fünf ausgeschieden wurden201. 
Aufgrund der Anonymität des Verfahrens blieben die Verfasser der ausgeschiedenen 
Entwürfe – soweit sie nicht selbst eine Veröffentlichung besorgten – unbekannt. 
 
In die engste Wahl kamen letztlich sechs Projekte, wobei das Preisgericht einstimmig 
zu dem Schluss gelangte, 
 
dass keiner der vorliegenden Entwürfe […] als zur Ausführung 
unmittelbar geeignete Arbeit bezeichnet werden kann, sowie, dass bei der 
vergleichenden Bewertung derselben wol in erster Linie die 
Eigentümlichkeiten der Grundrissgestaltung in das Gewicht fallen; dass 
aber auch die Fassadenausbildung nicht unbeachtet bleiben kann202. 
 
Das Preisgericht sprach dann die zur Verteilung gelangenden Preise folgenden 
Entwürfen zu: 
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Den I. Preis in Höhe von K 6000 erhielt Nr. 31 mit dem Kennwort „Sapienti sat“ 
(sieben gegen eine Stimme), 
Den II. Preis in Höhe von K 4500 erhielt Nr.37 mit dem Kennwort „Fünf Lerchen“ 
(einstimmig) und 
Den III. Preis in Höhe von K 3000 erhielt Nr. 34 mit dem Kennwort „Ars longa 
vita brevis“ (mit sechs gegen zwei Stimmen)203.  
 
Die Eröffnung der zu diesen Kennworten gehörenden verschlossenen Briefe ergab 
als Verfasser, 
 
des Entwurfes Nr. 31 „Sapienti sat“, Herrn Alois Augenfeld, Architekt in Wien 
III., Stammgasse 11,  
des Entwurfes Nr. 37 „Fünf Lerchen“, Herrn Hans Schneider, Architekt in Wien 
XX., Wasnergasse 5 und 
des Entwurfes Nr. 34 „Ars longa vita brevis“, Herrn k. k. Oberbaurat Ludwig 
Baumann, Architekt in Wien IV., Schaumburgergasse 13204. 
 
Zum Ankaufe um den Preis von je K 1500 empfahl das Preisgericht die Projekte: 
Nr. 32 mit dem Kennwort „Videant consules“205 und Nr. 16 mit dem Kennwort 
„Concordia“206 
4.4 Prämierte und angekaufte Projekte 
Die Darstellung der mit Preisen ausgezeichneten Entwürfe der Architekten, Alois 
Augenfeld (I. Preis), Hans Schneider (II. Preis) und Ludwig Baumann (III. Preis) 
muss sich auf die bloße Beschreibung der Projekte beschränken, wie sie die 
Preisrichter in den Sitzungsprotokollen vorgenommen haben. Eine Veröffentlichung 
der im Wettbewerbsverfahren eingereichten Planunterlagen konnte nicht festgestellt 
werden und ist offenbar nicht erfolgt; auch sind keine Kopien der preisgekrönten 
Entwürfe im Archiv der Wirtschaftskammer Wien vorhanden207. 






 Verfasser war Rudolf Krausz, Architekt in Wien, der dieses Projekt am 8. Juni 1906 in der 
 Wiener Bauindustrie Zeitung veröffentlichte. 
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  Verfasser war Alois Wurm, Wien. 
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 Ein Schreiben des Architekten Hans Schneider vom 6. Oktober 1909 (Archiv der WKW, Paket 
 432), in dem er sich für die Retournierung seiner Original-Pläne bedankt und im Falle einer 
 Veröffentlichung ein Belegexemplar verspricht, legt die Vermutung nahe, dass auch die anderen
 Original-Unterlagen an die Verfasser – soweit diese nicht darauf verzichtet haben – 
 zurückgegeben worden sind. Auch Nachlass-Recherchen erbrachten keine Hinweis auf den 
 Verbleib dieser Wettbewerbsentwürfe für das Kammergebäude. 
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4.4.1 Der Entwurf „Sapienti sat“ von Alois Augenfeld208 
Die Preisrichter hoben in ihrer Beurteilung besonders die gelungene Fassaden-
gestaltung sowie die vollständige Trennung der zu den Wohnungen in den oberen 
Stockwerken führenden Verkehrswege von denen der Kammer hervor. Im Protokoll 
des Preisgerichtes heißt es dazu: 
 
Die Fassaden stufen sich in ihrem Aufbau in glücklich gewählten 
Verhältnissen von unten nach oben ab und der stark betonte, durch ein 
harmonisch eingefügtes Portal und einen hübsch silhouettierten Giebel 
ausgezeichneten Mittelrisalit an der Ringstraße hebt das Gebäude 
vorteilhaft von den Zinspalästen ab;[…]. Ein großer Vorzug dieses 
Entwurfes liegt darin, dass der Verkehr nach den Wohnungen vom 
Hauptvestibül vollständig ferngehalten ist, und dass bei den drei gut 
belichteten Wohnungstreppen der Verkehr zu den Wohnungen in den 
oberen Stockwerken vollständig vom Kanzleienverkehr getrennt und im 
Hochparterre außer den Amtsstunden die Kanzleigänge gegen diese 
Stiegenhäuser abgesperrt werden können209. 
 
Vom Preisgericht wurden aber auch einige Mängel des Projektes aufgezeigt, wie 
zum Beispiel die mangelnde Belichtung des Sektionssaales, der bei einer Tiefe von 
9,30 m und einer Raumhöhe von 4,65 m - trotz Anbringung von vier Fenstern - in 
seinem inneren Bereich nicht ausreichend erhellt sei. Auch die Belichtung des 
großen Sitzungssaales allein durch Seitenlicht sei nicht in ausreichendem Maße 
gewährleistet, sodass die Preisrichter ein Oberlicht für erforderlich hielten210.  
 
4.4.2 Der Entwurf „Fünf Lerchen“ von Hans Schneider211 
 
Der Grundgedanke des Entwurfes liegt in der Bildung eines zentral 
gelegenen, von Galerien umgebenen, schön ausgestalteten und durch 
Oberlicht vortrefflich erhellten Stiegenhauses, welches von der Ring- und 
Lisztstraße aus zu erreichen ist,[…]212. 
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 Hans Schneider, geb. am 27. November 1860 in Wien, gest. am 3. März 1921 in Wien, Architekt, 
 Baumeister und Oberbaurat in Wien. Weihsmann 2005, S. 354. 
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Mit dieser Feststellung beschrieben die Preisrichter einen bedeutenden Vorzug dieses 
Projektes und führten weiter aus: 
 
Die im ersten Stock das Stiegenhaus umgebende Galerie wird als eine 
schöne Wandelbahn der Kammerräte dienen können, auch der Anschluß 
beider Säle an den vom Stiegenhause ausgehenden Gang muß als ein 
Vorzug bezeichnet werden, der mit dem Zusammenlegen beider Säle in 
das Innere des Hauses zusammenhängt. Hiedurch kann beiden Sälen 
Oberlicht und jedem derselben die seiner Flächenausdehnung 
entsprechende Höhe gegeben werden213. 
 
Einen weiteren Vorteil dieses Projektes sahen die Preisrichter in der Anlage einer 
Wageneinfahrt. Von der Fassade zeigte sich das Preisgericht dagegen nicht 
besonders begeistert; diese sei zwar einheitlich und ansprechend gestaltet, der 
vorgesehene Eckturm mit Kuppeldach lasse jedoch einen Miethauscharakter 
anklingen214. Bemängelt wurden auch das Fehlen von Waschgelegenheiten sowie die 
geringe Anzahl und ungünstige Verteilung von Klosetts und geeigneten 
Nebenräumen215. 
 
4.4.3 Der Entwurf „Ars longa vita brevis“ von Ludwig Baumann216.   
 
In der Baubeschreibung zu seinem Entwurf führt Ludwig Baumann aus: 
 
Das vorliegende Projekt wurde genau im sinne des Bauprogrammes mit 
Anstrebung einer möglichst einfachen und klaren Grundriss- und 
Fassadenlösung entworfen. Die Disponierung einer Symmetrieachse von 
der Mitte der Ringstrassenfront gegen die Mitte der rückwärts gelegenen 
Biberstrasse, die achsiale und symmetrische Anordnung des Vestibules, 
der Hauptstiege, des rechteckigen Hofes und der Verbindungsgänge der 
rückwärtigen Stiege und die Anordnung nur zweier Eingänge von der 
Ringstrasse und der Biberstrasse in Beziehung zu dieser Symmetrieachse 
bilden den Grundgedanken dieses Projektes217. 
 
Hinsichtlich der Ausstattung des Hauses und der Gestaltung der Fassaden heißt es in 
der Baubeschreibung: 
 




 Ebenda, S.17. 
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Die stoffliche Durchführung ist in einfacher, aber gediegener Weise 
angenommen. Weisse glatte Wände und lichter Ölanstrich an den Türen 
und Fenstern sollen dem Ganzen ein einfaches aber freundliches 
Gepräge geben. Reicher ausgestattet sind nur angenommen die grosse 
Gallerie (Hauptvestibule), im Parterre und I. Stock, der grosse und der 
kleine Saal, die Präsidialräume und die Hauptstiege, ebenso wurde bei 
den Fassaden auf einfache ruhige durchgehende Gliederung, 
harmonische Flächen- und Massenwirkung Gewicht gelegt. 
Die Fassade gegen die Ringstrasse ist als Hauptfassade etwas reicher 
ausgeführt gedacht. Der bis zum Parapette des Hochparterres reichende 
glatte Sockel sowie dessen profilierter Fuss ist in echter Steinverkleidung 
(Platten) ausgeführt angenommen; ebenso die Säulen des Portales und 
die Balkone. 
Als Stilgattung für die Fassadengestaltung und den Dekor der 
Innenräume wurde der empirisierende Stil gewählt218. 
 
Die Prüfung durch das Preisgericht führte zu folgendem Kommentar: 
 
Das Projekt zeichnet sich durch eine klare und übersichtliche Disposition 
der Verkehrsräume aus, welche um eine senkrecht auf die 
Ringstraßenfronte gelegte Hauptaxe gruppiert und fast durchgehends 
durch Seiten- oder Oberlicht gut erhellt sind219. 
 
Mit diesen Worten kennzeichneten die Preisrichter ein positives Hauptmerkmal des 
Entwurfes, dessen Grundrissgestaltung und Raumanordnung sehr gelobt wurde. 
Besonders hoben die Preisrichter die Gestaltung des Hauptstiegenaufganges und der 
Galerie im ersten Stock hervor: 
 
Sehr gelungen ist die Anlage der breiten, im ersten Stock mit dem 
Sprechsaale verbundenen Galerie, welche als Vorraum aller 
Haupträume des Hauses in würdiger Weise auf dieselben vorbereitet, 
zugleich aber auch eine den Kammerräten gewiß erwünschte, vornehm 
wirkende Wandelbahn zu bilden vermag220. 
 
Es wurden aber auch einige Mängel gesehen und beanstandet, wie z.B. die nicht 
ausreichende Belichtung des Sektionssaales, die ungünstige Lage des Exportbüros 
oder die relativ große Entfernung der Kanzleidirektion vom Präsidialbüro221.Im  
Hinblick auf die Fassade des Gebäudes stellte das Preisgericht abschließend fest:  
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Die architektonische Ausbildung des Entwurfes steht nicht auf gleicher 
Höhe mit der Grundrissgestaltung, es werden viele Motive verwertet, 
eine einheitliche Verknüpfung derselben ist aber nicht gelungen222. 
 
Den Vorzug dieses Projektes sahen die Preisrichter offenbar nicht in der Schönheit 
der Fassade, sondern in der gut gelungenen Grundrissgestaltung. 
 
4.4.4 Der Entwurf „Videant Consules“ von Rudolf Krausz223 
 
Rudolf Krausz beschrieb die Fassade seines Projektes für das Gebäude der Handels- 
und Gewerbekammer in Wien mit folgenden Worten:  
 
Für den äußeren Aufbau schien die Wahl der Formen des maßvollen, auf 
Wiener Boden fußenden Barock, das sich im Detail, der Ornamentik 
einer modernen Auffassung nicht verschließt, durchwegs am Platze 
[…]224 (Abb. 29a und Abb. 29b). 
 
Die Preisrichter waren allerdings von dieser Art der Fassaden-Gestaltung wenig 
begeistert; sie fanden: Die Außenarchitektur ist etwas gekünstelt, die übermäßig 
großen Rundgiebel der Bieber- und Lisztstraßenfassaden geben kein schönes Bild225 
(siehe Abb. 29b). 
 
[Der Verfasser des Entwurfes war bestrebt] eine streng akademische 
Grundrissanordnung durchzuführen und diesem Grundsatz 
entsprechend, die Eingänge von der Ringstraße und Bieberstraße 
einander gegenüber in derselben Axe anzuordnen und die Hauptstiege in 
den Kreuzungspunkt dieser beiden Axen, das ist im Mittelpunkt der 
ganzen Anlage zu situieren226 (Abb. 29c und 29d). 
 
Das von Rudolf Krausz eingereichte und von der Kammer angekaufte Projekt 
verdankte seine relativ positive Bewertung – wie das Preisgericht feststellte – vor 
allem der klar und übersichtlich disponierten Hauptkommunikationswege sowie der 
Lage der Hauptstiege, die in direkter Verbindung mit den an der Ringstraße und 
Lisztstraße gelegenen Vestibülen angelegt war227. 
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Von den Preisrichtern beanstandet wurde jedoch die mangelnde Belichtung einiger 
Räume, wie sie z.B. hinsichtlich der Bibliothek und der Marken- und Musterkanzlei 
festgestellt worden war. Da auch der im ersten Stock gelegene Sitzungssaal durch die 
vorgesehenen Fenster zu wenig belichtet erschien, hielten die Preisrichter den Einbau 
eines Oberlichtes für erforderlich. Dadurch wäre aber eine Verlegung der über dem 
Sektionssaal befindlichen Amtsräume der Kammer notwendig geworden, was 
wiederum eine Verminderung der geplanten Wohnungseinheiten zur Folge gehabt 
hätte228. 
 
4.4.5 Der Entwurf „Concordia“ von Alois Wurm229 
 
In den Erläuterungen zum Projekt „Concordia“ bemerkte Alois Wurm einleitend: 
Der Bau zeigt den Charakter eines öffentlichen Gebäudes, ist seiner Umgebung 
angepasst und in dem in Wien bodenständigen Stile ausgeführt […]230 (Abb. 30a bis 
30d). 
Der Kommentar der Preisrichter lautete dazu: 
 
Die Außenarchitektur entspricht der Bedeutung des Gebäudes. An der 
Ringstraße könnte die Mittelrisalit- und Portalarchitektur in 
vorteilhafterer Weise das Fassade-System beherrschen, wenn nicht auch 
Flügel-Risalite stark betont würden, wodurch sich eine zu weitgehende 
Zersplitterung der Massen ergibt231. 
 
An anderer Stelle ihres Gutachtens führten die Preisrichter weiter aus: 
 
Die Bedeutung des Gebäudes wird an der Ringstraße durch ein dreitoriges 
Hauptportal kräftig betont (Abb. 30e); durch dasselbe gelangt man in ein 
seiner Größe nach über das Bedürfnis hinausgehendes Vestibül, an das 
sich die gut belichtete Haupttreppe anschließt, deren Dimensionen, so wie 
die Gangbreite (2,15m), mit jenen des Vestibüls nicht ganz 
harmonieren232. 
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Die Gesamtdisposition des Gebäudes, die durch die Bildung eines großen Innenhofes 
charakterisiert ist, bringt es nach Ansicht des Preisgerichtes mit sich, dass viele nur 
sekundär erhellte Räume entstehen und ein Ringverkehr um den Hof in keinem 
Geschoße möglich erscheint (Abb. 30f  bis Abb. 30i). Auch die große Tiefe der 
Zimmerreihe des Ringstrassen-Traktes (8m) wurde beanstandet, weil darunter die 
entsprechende Ausnützbarkeit leide233. 
 
Insgesamt scheint der Beschluss über den Ankauf dieses Projektes umstritten 
gewesen zu sein, weil sich die Preisrichter erst in einer zweiten Abstimmung darüber 
mit einer knappen Mehrheit für den Ankauf entscheiden konnten. 
 
4.5 Sonstige Projekte 
4.5.1 Der Entwurf „A. E. I. O. U.“  
 
Das Projekt mit dem Kennwort „A. E. I. O. U.“ gehörte zwar zu den sechs Arbeiten, 
die in der engsten Wahl verblieben waren, es wurde aber weder mit einem Preis 
bedacht, noch angekauft234. In ihrer Beurteilung der Fassade des Gebäudes stellten 
die Preisrichter fest: 
 
Die Einziehung der Fassade an der Ringstraße hat fraglichen Wert , ist 
ästhetisch nicht zu begründen und unnötig, da an der Ringstraße der 
mäßig ausladende Risalit auch ohne solch kleinliches Mittel erreicht 
werden kann, sie bringt aber in den dort liegenden Ämtern und darüber 
befindlichen Wohnzimmern Unregelmäßigkeiten, die ihre Benützbarkeit 
beeinträchtigen235 (Abb. 31a und Abb. 31c). 
 
Dennoch kommt das Preisgericht zu dem Schluss: Die Architektur der Fassaden ist 
nicht ganz einwandfrei, wäre aber für ein öffentliches Gebäude bei einigen 
Abänderungen passend236. 
 
Die Gesamtanlage wird - wie das Preisgericht feststellt - : 
[…] durch eine Durchfahrt von der Ring- zur Biberstraße beherrscht, die 
an ersterer Straße mit einem Vestibülabschnitte beginnt, der breiter als 
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tief ist und mit seiner Tonnenwölbung in Zimmertrakttiefe durch tief- und 
Hochparterre reicht. Der nächste Vestibülabschnitt sinkt in auffallend 
unschöner Weise auf Tiefparterrehöhe herab und setzt sich dann als 
flachgedeckte Durchfahrt bis zum Hofe fort237. 
 
Beanstandet wurden bei diesem Projekt weiters, die schlechte Unterbringung der 
Marken- und Musterkanzlei, die schlecht belichtete und als Durchgang dienende 
Privilegien-Auslegestelle und die sehr schwach belichtete Bibliothek. Auf 
Ablehnung stießen auch die als freitragende Rundtreppen mit Spitzstufen gestalteten 
Stiegen, die zu den Wohnungen führten, die für ein Ringstraßenhaus wenig geeignet 
angesehen wurden238. Insgesamt dürfte die große Anzahl der aufgelisteten Mängel 
schließlich dazu geführt haben, dass dieses Projekt nicht eines Ankaufes wert 
erachtet wurde. 
 
4.5.2 Der Entwurf „Kuroki“ von Leopold Bauer239 
 
Das Konkurrenzprojekt Leopold Bauers für die Handels- und Gewerbekammer in 
Wien wurde in der Zeitschrift „Der Architekt“ XI. Jahrgang 1905 veröffentlicht240. 
Obwohl Leopold Bauer in dieser Veröffentlichung das Kennwort, unter dem er 
seinen Entwurf bei der Handelkammer eingereicht hatte, verschwieg, kann durch 
Vergleich der in der Zeitschrift angegebenen technischen Daten mit jenen der 
Projektunterlagen, die eindeutige Zuordnung seines Entwurfes zum Projekt mit dem 
Kennwort „Kuroki“ vorgenommen werden241. 
 
Der Entwurf „Kuroki“ war bereits in der dritten Sitzung des Preisgerichtes neben 27 
anderen Projekten ausgeschieden worden. Die Begründung der Preisrichter fiel 
vergleichsweise kurz aus und betraf unter anderem die Fassade: 
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In der Fassade werden die vier oberen Stockwerke zu einer den Unterbau 
erdrückenden Masse zusammengefasst. Der Kontrast wird auch bei der 
Eingangshalle nicht gemildert, da die Tore nur der Tiefparterrehöhe 
entsprechen242 (Abb. 32a  und Abb. 32b). 
 
In der Beschreibung seines Projektes wies Leopold Bauer auf eine Besonderheit 
seines Entwurfes hin, die darin bestand, dass er den Ringstrassen-Eingang der 
Handels- und Gewerbekammer an der Südostecke des Kammergebäudes situiert 
habe, der dadurch ziemlich genau in der Mitte der Ringstrassenfront des gesamten 
Häuserblocks (einschließlich des Gebäudes Stubenring 12 von Goldschläger) 
erschien und architektonisch entsprechend hervorgehoben sei243 (Abb. 32e). Der 
Häuserblock, bestehend aus dem Kammergebäude, Stubenring 8-10 und dem 
anschließenden Gebäude Stubenring 12, hätte allerdings wegen der vorgegebenen 
„neo-barocken“ Fassade des Hauses Goldschläger beim Betrachter niemals den 
Eindruck eines einheitlichen Ensembles hervorbringen können. 
 
Aber nicht nur die Fassade stieß bei den Preisrichtern auf Ablehnung, sondern auch 
die überflüssige Ausdehnung des Hauptvestibüls und die Einrichtung eines 
Kaffeehauses im Tiefparterre, das im Bauprogramm nicht vorgesehen war244 (Abb. 
32e). Vestibül und Kaffeehaus seien übrigens zu niedrig und würden daher sehr 
gedrückt erscheinen245. Beanstandet wurde auch die Anlage des Sektionssaales im 
ersten Stock, da hier ein geeigneter Platz für das Präsidium kaum zu finden sei246 
(Abb. 32d). 
 
Ritter von Feldegg, der die Veröffentlichung des Projektes Leopold Bauer in der 
Zeitschrift „Der Architekt“ 1905 mit einem Kommentar begleitete, ergriff Partei für 
den vom Preisgericht abgewiesenen Entwurf und führte aus: 
 
Nicht allein die Juryentscheidung, die mit Recht als eine wenig 
zutreffende bezeichnet worden ist, ist es, die uns zu diesem allgemeinen 
Missbehagen veranlasst hat. Auch die Beteiligung selbst ließ vieles zu 
wünschen übrig. Auf der einen Seite die Schar der Altglauber, die nichts 
vergessen, aber um eben dessentwillen auch nichts gelernt haben; auf 
der anderen Seite eine teilweise müde, in ihrem Witze erschöpfte 
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Moderne. […] Allerdings hat man gesagt, das Ganze sei ein bloßes 
„Grundrißproblem“ gewesen, und richtig ist ja, daß die Lösung des 
Grundrisses den Bewerbern das meiste Kopfzerbrechen gemacht haben 
dürfte. Allein die großen, die künstlerischen, die architektonisch 
vollwertigen Einfälle sind noch niemals aus zerbrochenen Köpfen 
entsprungen, […]. 
Bei dieser also im ganzen recht tristen Lage der in Rede stehenden 
Konkurrenz ist es nun im einzelnen erfreulich und verwunderlich zu 
sehen, daß dennoch ein Entwurf wie der Bauers zustande kommen 
konnte. Daß er nicht prämiert worden ist, betrachten wir als 
selbstverständlich. […] Auf alle Fälle […] hat Bauer ein sehr 
charakteristisches, in seiner Gesamtheit den öden Zinshaustypus (sei er 
nun alt oder modern) glücklich vermeidendes Projekt geschaffen, dessen 
Grundriß zumal klare, große Züge aufweist, und das wohl nur der vom 
lieben, weil verwandt anmutenden Durchschnitt allzu sehr abweichenden 
Formgebung, seinen es ehrenden Durchfall zu danken hat247. 
 
 
4.6 Die Erteilung des Bauauftrages 
 
Mit der Zuerkennung der Preise war die Aufgabe der Preisrichter erledigt und durch 
die Unterfertigung des Schlussprotokolls in der am 7. Februar 1905 abgehaltenen 
fünften Sitzung des Preisgerichtes abgeschlossen248. Das Ergebnis der 
Wettbewerbsausschreibung kam in den darauf folgenden Tagen in Tageszeitungen 
und Fachzeitschriften zur Veröffentlichung249. Sämtliche eingelangte Entwürfe 
wurden in der Zeit vom 11. Februar bis einschließlich 24. Februar 1905 im 
Schiedsgerichtssaale der Wiener Börsekammer, Wien I., Börsegasse 11 öffentlich 
ausgestellt und – wie im Sitzungsprotokoll der 785. Plenarsitzung der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien vom 2. März 1905 vermerkt wurde – von mehr als 800 
Personen besichtigt250. 
 
Bereits am 3. Februar 1905 waren die Mitglieder des Hausbau-Komitees unter dem 
Vorsitz des Kammerrates Leopold von Pollak zusammengetreten um die weitere 
Vorgangsweise, insbesondere die Erteilung des Bauauftrages zu besprechen251. In 
dieser Sitzung stellte Dr. Maresch fest, dass – nachdem das Preisgericht keinen der 
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prämierten und angekauften Entwürfe zur unmittelbaren Ausführung geeignet 
angesehen hatte – zwei mögliche Vorgehensweisen zur Auswahl stünden und zwar: 
 
Entweder eine neuerliche engere Konkurrenz unter den Prämierten 
auszuschreiben, welche allerdings einen Zeitraum von mindestens 4 – 5 
Wochen in Anspruch nehmen würde, oder einen der Prämierten 
aufzufordern, seinen Entwurf unter Berücksichtigung der notwendigen 
Abänderungen umzuarbeiten252. 
 
Dr. Maresch berichtete weiters, dass er bereits mit den Preisträgern ein erstes 
Gespräch geführt und dabei auf die Mängel der Entwürfe hingewiesen hätte253. Nach 
den Worten von Dr. Maresch sei, der Architekt Alois Augenfeld 
 
in hiesigen Fachkreisen ziemlich unbekannt. Er [habe] seine Studien 
unter Prof. König in Wien absolviert und […] in Gemeinschaft mit 
Baumeistern einige Bauten in Wien ausgeführt. [Zur Zeit habe] er kein 
eigenes Baubüro, […] aber zugesagt, daß er sich einen entsprechenden 
Gesellschafter suchen [werde]. 
 
Architekt Hans Schneider sei 
 
derzeit Bauleiter bei der Bodenkreditanstalt, er [habe] viele erste und 
zweite Preise bei anderen Konkurrenzen erlangt, [sei] auch 
hervorragend tätig beim Umbau des neuen Burgtheaters und […] von 
verschiedenen maßgebenden Seiten sehr gelobt worden. [Er habe auch] 
erklärt, dass die meisten der gewünschten Änderungen in seinem 
Projekte durchführbar [seien] und [sei auch] bereit, sich einer engeren 
Konkurrenz zu unterziehen. 
 
Oberbaurat Ludwig Baumann habe sich bereit erklärt, 
 
den Bau auszuführen, wenn die Kammer ihm denselben übertrage, wolle 
sich aber einer engeren Konkurrenz deshalb nicht unterwerfen, weil er 
eine viel zu bekannte Persönlichkeit sei, als dass man ihm nicht zutrauen 
dürfte, einen solchen Bau zweckentsprechend auszuführen254. 
 
Nach kurzer Diskussion sprach sich das Hausbau-Komitee vorläufig gegen die 
Veranstaltung einer engeren Konkurrenz aus und beschloss weitere Gespräche mit 
den Verfassern der prämierten Entwürfe zu führen255. 
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In der Sitzung des Hausbau-Komitees vom 13. Februar 1905 erstattete Dr. Maresch 
einen umfangreichen Bericht über Vor- und Nachteile der prämierten bzw. 
angekauften Projekte und wies einleitend darauf hin, dass zum Zeitpunkt der 
Erstellung des Bauprogramms die Meinungsbildung innerhalb der Kammer 
hinsichtlich einiger Punkte noch nicht abgeschlossen war und das Bauprogramm 
daher in diesen Bereichen ganz allgemein ohne präzise Vorgaben gehalten war256. 
 
Insbesondere habe damals noch keine Klarheit über die Lage und Ausstattung der 
Sitzungssäle und über den zu akzeptierenden Aufwand im Hinblick auf die 
künstlerische Gestaltung des Bauwerks geherrscht. Man habe sich daher die 
Entscheidung für den Augenblick vorbehalten, in dem man sich anhand der 
eingereichten Entwürfe ein klares Bild über die Arten der angebotenen Lösungen 
verschaffen konnte257. Aufgrund dieser teilweisen Unvollständigkeit des Bau-
programms habe sich die Kammer die freie Wahl des Projektes unter den von der 
Jury überhaupt als preiswürdig bezeichneten Entwürfe vorbehalten. Auch die Wahl 
des mit der Durchführung des Projektes zu betrauenden Architekten musste unter den 
ausgezeichneten Verfassern der Entwürfe frei bleiben258. 
 
Wie die Kammer die Entscheidungen des Preisgerichtes verstand, zeigt ein Passus im 
genannten Referat von Dr. Maresch, wo es heißt: 
 
Angesichts dieser in der Kammer unzweifelhaft herrschenden 
Auffassungen war bei der Preiszuerkennung das Hauptgewicht auf die 
richtige und zweckentsprechende Lösung der im Programm ausdrücklich 
gestellten Anforderungen Bedacht zu nehmen […]. Das Urteil des 
Preisgerichtes bedeutet mithin in erster Linie ein objektives Urteil über 
die fachtechnische Durchführung des ausdrücklich aufgestellten 
Programms und dann auch über die Versuche der Lösung der noch nicht 
ausdrücklich präzisierten Wünsche der Kammer259.  
 
Dr. Maresch stellte dann in seinem Referat die Lösungsansätze der einzelnen 
Entwürfe, insbesondere hinsichtlich der Lage des Sektionssaales (an der Ringstrasse 
oder im Hof), der Gestaltung des Vestibüls und der Fassaden, einander gegenüber, 
indem er zu den verschiedenen Projekten ausführte: 
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Unter den fünf in Betracht kommenden Entwürfen befinden sich zwei 
Arten der Lösungen des Bauprogramms, beide abhängig von der Lage 
des Sektionssaales. Die Projekte Augenfeld, Baumann und Wurm legen 
den Sektionssaal an die Ringstraßenfront, die Entwürfe Schneider und 
Krausz in den Hof260. 
 
Dr. Maresch lässt dabei deutlich seine Präferenz für die Lage des Sektionssaales an 
der Ringstrasse erkennen und begründet dies mit der freundlicheren Wirkung von 
Fenstern anstelle von Oberlicht, dem Ausblick auf die Ringstrasse und dem 
unmittelbaren Zusammenhang dieses Saales mit den Kommissionszimmern261. 
 
Ein weiterer Unterschied zwischen den Projekten liege – so Dr. Maresch – darin, 
dass Schneider und Krausz den Haupteingang  von der Lisztstrasse aus vorsehen, 
während die anderen drei Projekte den Haupteingang auf die Ringstrassenseite 
legen262. Damit werde aber die im Bauprogramm offen gelassene Frage der Lage des 
Vestibüls aufgerollt. Vestibül und Foyers sollten den Kammermitgliedern als 
Wandelgänge angenehmen Ersatz bieten für die im Börsegebäude befindlichen, gut 
beleuchteten und breiten Gänge. Eine Besichtigung des neuen Gebäudes der 
Handelskammer in Budapest (Abb. 27a) habe ergeben, dass das dort vor den Sälen 
angelegte Foyer (Abb. 27b) ein willkommener Aufenthaltsort der Mitglieder vor den 
Sitzungen und während der Sitzungspausen sei263 . 
 
Das Projekt Baumann weise im Hochparterre ein Foyer von 5,60m Breite und 28m 
Länge auf, das sich im 1.Stock wiederhole. Während man bei dieser Anlage sofort 
beim Eintritt in das Hochparterre den Eindruck eines öffentlichen Gebäudes 
empfange, sei dieser Bereich im Projekt Augenfeld noch ganz in nüchterner, 
allerdings den Bürozwecken dienlicher Weise gestaltet264. Im Projekt Augenfeld sei 
die von den Kammermitgliedern am meisten benützte Partie vor dem Präsidium und 
den Sälen, also der der Repräsentation dienende Teil vernachlässigt, während dieser 
Bereich im Projekt Baumann in günstiger Weise gelöst erscheine. Das gleiche gelte 
von der Zugänglichkeit zu den Sälen und ihrer getrennten Benutzbarkeit265. 
 
Hinsichtlich der Fassaden-Entwürfe äußert sich Dr. Maresch: 
                                                 
260
 Ebenda, S. 4. 
261
 Ebenda, S. 4 bis 6. 
262
 Ebenda, S. 6. 
263
 Ebenda, S. 7. 
264
 Ebenda, S.10. 
265
 Ebenda, S. 13.  
 71 71 
 
Die Fassaden befriedigen bei keinem dieser beiden Projekte [Augenfeld 
und Baumann] man kann aber wohl annehmen, daß jeder dieser Künstler 
die Befähigung besitzt, sie zu verbessern und hat Augenfeld den 
künstlerischen Zug bereits im Entwurfe mehr betont. In vorteilhafter 
Weise haben beide gegenüber dem Projekte Schneider darauf verzichtet, 
die Ringstraßenecke mit einem Turme zu versehen und damit in 
Konkurrenz zu treten mit den schon überreichlich in dieser Gegend 
vorhandenen Turmbauten266. 
 
Dr. Maresch kommt dann zu folgenden Ergebnissen: 
 
Wenn die Kammer auf die […] Lage des Sektionssaales an der 
Ringstraße Gewicht legt, bleibt nur die Wahl zwischen dem Projekte 
Augenfeld und Baumann, da jenes von Wurm wohl zu viele Mängel 
aufweist, um ernstlich in Betracht zu kommen. In diesem Falle 
charakterisiert sich das Projekt Augenfeld dahin, daß es in 
zweckmäßiger Weise mit der größten Raumökonomie die Dienst- und 
Nutzzwecke des Gebäudes erfaßt hat, während das Projekt Baumann in 
dieser Beziehung allerdings einiges zu wünschen übrig lässt, dagegen 
den Charakter des öffentlichen Gebäudes schärfer zum Ausdruck bringt 
und insbesondere die Repräsentationsräume vorteilhafter gestaltet. […]. 
Da keines dieser beiden Projekte ohne wesentliche Abänderung zur 
Ausführung geeignet ist, jedes seine guten und seine schlechten Seiten 
hat, muß für die Ausführung ein Entwurf zustande kommen, der das Gute 
beider Projekte vereinigt und kann es nur fraglich sein, welcher der 
beiden Konkurrenten mit dieser Umarbeitung zu betrauen ist267. 
 
Dr. Maresch ging in seinem Referat abschließend auf die bisherigen Leistungen der 
genannten Architekten ein und sprach auch deren administrative Möglichkeiten zur 
Ausführung eines derartigen Auftrages an. Er wies darauf hin, dass Augenfeld wohl 
als talentierter Künstler aus der Schule Prof. Königs hervorgegangen, aber bisher 
durch selbständig geleitete Bauten in Wien nicht bekannt geworden sei. Augenfeld 
besitze kein größeres Atelier und müsse sich – wenn er auf den Bau des 
Kammergebäudes reflektiere – mit einem am Platze bekannten Architekten 
verbinden. Dies sei auch geschehen, indem er Ernst von Gotthilf als mitverant-
wortlichen Architekten namhaft gemacht habe268. Dr. Maresch gab aber in diesem 
Zusammenhang zu bedenken: 
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Inwieweit es angenehm sein wird, mit 2 bisher nicht in enger Verbindung 
gestandenen Architekten zu arbeiten und wie die Kompetenzen dann 
abzugrenzen wären, muß aber sehr überlegt werden269. 
 
Bei Architekt Schneider falle ins Gewicht, dass dieser schon an einer großen Reihe 
öffentlicher Gebäude mitgearbeitet habe, reichliche Erfahrung besitze und er als 
vertrauenswürdig beschrieben werde. Gegenwärtig sei er mit dem Bau der 
Bodenkreditanstalt beschäftigt und dürfte daher über die nötigen Mitarbeiter 
verfügen270. 
 
Architekt Baumann sei – so betonte Dr. Maresch – in Wien allseits bekannt und habe 
nicht nur durch seine Ausstellungsbauten271, sondern auch durch mehrere 
Bauführungen mit besonderen Bedürfnissen vielseitige Kenntnisse erworben und 
gezeigt272. Sein jüngster Bau, die Konsularakademie273 sei vom Direktor der Anstalt 
sehr gelobt worden und habe eine Besichtigung dieses Gebäudes durch die Komitee-
Mitglieder gezeigt, dass die Disposition der Räume eine geschickte sei und auch das 
Eingehen auf die modernen Bedürfnisse überall zutage trete274. Baumann verfüge 
auch über langjährige, auf dem Wiener Platze versierte Mitarbeiter und habe ein 
wohl eingerichtetes Atelier und den ganzen für die Ausführung nötigen Stab an mit 
ihm eingearbeiteten Hilfskräften275. 
Die Argumentation von Dr. Maresch verfehlte offenbar ihre Wirkung auf die 
Mitglieder des Hausbau-Komitees nicht, weil bereits nach kurzer Diskussion die 
Entscheidungen getroffen wurden: 
 
- Einen solchen Entwurf zu wählen, bei welchem der Sektionssaal an der 
 Ringstraßenseite gelegen ist und 
- Oberbaurat Baumann (Abb. 33) mit der Ausführung des Baues zu betrauen, ihn 
 aber gleichzeitig zu beauftragen die Fassadengestaltung seines Entwurfes 
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 umzuarbeiten276. 
 
Die Empfehlungen des Hausbau-Komitees wurden dann wenige Tage später, in der 
Sitzung der fünf Sektionen, am 16. Februar 1905, abgesegnet durch folgende, 
einstimmig gefasste Beschlüsse: 
 
I. Die Kammer nimmt das Ergebnis der Preisausschreibung zur
 Kenntnis und spricht den Preisrichtern den besten Dank […] aus. 
II. Die Kammer erklärt sich dafür, daß der Sektionssaal in dem 
 projektierten Ausmaße, die Lage an der Ringstraße erhalte und 
 tunlichst hoch zu projektieren sei. 
III. Die Kammer nimmt das mit dem III. Preise ausgezeichnete Projekt 
 des Herrn Oberbaurates Baumann als Grundlage zur Bauführung, 
da dieses 
a) den Sektionssaal in der ad II. beschlossenen Weise situiert hat, 
 was bei dem zweitprämierten nicht der Fall und  
b) in seiner Grundrissauflösung dem öffentlichen Charakter des 
 Gebäudes und den nunmehr geklärten Wünschen der Mitglieder  
 rücksichtlich der Repräsentationsräume besser entspricht als der 
 erstprämierte Entwurf, aber auch in Rücksicht auf die  
 Bedürfnisse des Dienstes allen berechtigten Wünschen angepasst 
 werden kann. 
IV. Die Kammer überträgt auch die Ausführung des Baues dem k. k. 
 Oberbaurat Baumann, welcher unter Bedachtnahme auf die 
 bestehenden Wünsche, insbesondere rücksichtlich einer Abänderung 
 der Fassade den Entwurf zu vervollständigen hat; 
V. Die Kammer ermächtigt ihr Hausbau-Komitee den zur Ausführung 
 gelangenden Entwurf endgiltig zu genehmigen. 
VI. Die Kammer ermächtigt das Präsidium im Einvernehmen mit dem 
 vom Hausbau-Komitee eingesetzten […] Exekutiv-Komitee im 
 Namen der Kammer alle weiteren durch die Bauführung bedingten 
 Arbeiten durchzuführen, die nötigen Entscheidungen zu treffen 
 und die erforderlichen Verträge abzuschließen, 
VII. Die Kammer bewilligt dem Oberbaurat Baumann […] ein 
 pauschaliertes Honorar […] unter Zugrundelegung des von dem 
 österreichischen Ingenieur- und Architektenvereines aufgestellten 
 Tarifes […]277. 
 
Die Bestätigung dieser Beschlüsse erfolgte schließlich in der 785. Plenarsitzung der 
Handels- und Gewerbekammer am 2. März 1905, sodass nunmehr an die Ausführung 
des Bauvorhabens geschritten werden konnte278. 
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4.7 Die Bauausführung 
 
Am 11. April  1905 schloss die Kammer mit Ludwig Baumann einen 12 Punkte 
umfassenden Vertrag ab, der unter anderem folgende Verpflichtungen des 
Architekten vorsah: 
• Die vollständige Ausarbeitung des zur Ausführung gelangenden Entwurfes in 
allen notwendigen Details nach den Bedürfnissen der Kammer und den 
Beschlüssen des Exekutiv-Komitees. 
• Die Ausarbeitung eines detaillierten Kostenvoranschlages. 
• Die Anfertigung der Arbeitsrisse und Detailzeichnungen für sämtliche Arbeiten 
 in konstruktiver und dekorativer Beziehung. 
• Die Anschaffung und Überwachung der Bauarbeiten vom Beginne bis zur 
 gänzlichen Vollendung des Baues, sowie die Oberleitung der Bauausführung. 
• Die Vertretung der Kammer vor der Baubehörde 
• Die Beistellung eines auf der Baustelle ständig anwesenden, technisch 
 gebildeten Aufsichtsorgans279. 
• Alle dem Architekten obliegenden Arbeiten so rechtzeitig durchzuführen, dass 
 in der Bauführung keinerlei Verzögerung eintritt und die völlige Besiedelung der 
Amtsräume des Gebäudes längstens bis Anfang September, die der Wohnungen 
bis Anfang Oktober des Jahres 1906 ermöglicht wird. 
• Die Überwachung der rechtzeitigen und vertragsgemäßen Ausführung der 
 Arbeiten durch die Professionisten. 
 
Als Gegenleistung für die im Vertrag angeführten Architekten-Leistungen wurde ein 
pauschaliertes Honorar von K 55.000 vereinbart. Dann folgte noch eine 
Schiedsgerichts-Klausel in der sich beide Vertragspartner der vom österreichischen 
Ingenieur- und Architektenverein erlassenen Schiedsgerichtsordnung unterwarfen280. 
 
Die Erd- und Baumeisterarbeiten waren bereits aufgrund einer beschränkten 
Konkurrenz281 an k.k. Baurat Karl Stigler übertragen worden, der am 25. April 1905 
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mit den Erdaushubarbeiten beginnen konnte282. Ludwig Baumann führte in der 
Sitzung des Hausbau-Exekutiv-Komitees am 19. Mai 1905 aus, dass diese Arbeiten 
mit einem Erdaushub von 300 bis 350 Kubikmetern pro Tag vorangingen und mit 
einem Gesamtaushub von ca. 20.000 Kubikmetern zu rechnen sein werde283. Bei den 
Grabungen seien allerdings alte Stadtmauern und in einer Tiefe von 8 Metern ein 
gewölbter Gang freigelegt worden, wodurch die Arbeiten etwas behindert worden 
seien284 (Abb. 34 bis Abb. 37). Die Mitglieder des Hausbau-Komitees besichtigten 
Anfang Juni 1905 die Baustelle und überzeugten sich vom Fortschritt 
Aushubarbeiten (Abb. 38). 
 
Am 8. Juni 1905 wurden die Einreichpläne (Abb. 39a bis Abb. 39c) an die 
Baubehörde übermittelt285, sodass bereits am 14. Juni die Baukommission stattfinden 
konnte. Architekt Ludwig Baumann berichtete darüber in der Sitzung des Hausbau-
Exekutiv-Komitees am 4. Juli 1905, dass sich das seltene Ereignis ergeben habe, 
dass die Baupläne nicht zurückgewiesen worden [seien] und nur ganz kleine 
Änderungen vorgenommen werden mußten286. 
 
Im Rahmen einer einfachen Feier fand am 28. Juli 1905 in Anwesenheit der 
Mitglieder des Hausbau-Komitees die Grundsteinlegung statt, bei der an der Ecke 
Biberstraße und Lisztstraße, in Höhe des Straßenniveaus der Grundstein gesetzt und 
darin eine Kapsel mit den in Anlage „D“ genannten Beigaben versenkt wurde287 
(Abb. 40). 
 
Nach den Sommermonaten (Ludwig Baumann hatte sich – wie aus der 
Korrespondenz zwischen ihm und Dr. Maresch hervorgeht – bis Mitte September 
1905 zur Kur in Karlsbad aufgehalten288), sollten nun die noch offenen Fragen der 
Fassadengestaltung und der Ausstattung der Vestibüle im Hausbau-Komitee 
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besprochen und entsprechende Beschlüsse gefasst werden289. Das Protokoll über die 
am 26. September 1905 abgehaltene Sitzung des Hausbau-Komitees gibt leider über 
die Fassaden nur spärliche Auskunft, weil darin lediglich berichtet wird: 
 
Herr Oberbaurat Baumann, legt nun Skizzen der Fassaden vor, welche 
allseitigen Beifall finden. Die Komiteemitglieder sind mit der Ausführung 
dieser Fassade einverstanden und glauben, das Detail dem 
künstlerischen Empfinden des Architekten überlassen zu sollen290. 
 
In der zuletzt genannten Sitzung berichtete Ludwig Baumann auch über den 
Baufortschritt und verkündete, dass bereits mit der Aufmauerung des ersten 
Stockwerkes begonnen worden sei291. Am 18. November 1905 war dann die 
Hauptgleiche erreicht292. 
 
In seinem Schreiben an Ludwig Baumann vom 16. Dezember 1905 drängte Dr. 
Maresch darauf sich nun mit der Ausstattung der Säle und den Repräsentations-
räumen zu beschäftigen, damit möglichst bald ein General-Kostenvoranschlag 
erstellt werden könne293. Dr. Maresch schreibt unter anderem: 
 
In Ansehung der neu einzurichtenden Räume haben Sie vertragsmäßig 
die Skizzen und Entwürfe für das Mobiliar herzustellen und die 
Kostenvoranschläge einzuholen294. 
 
Besonderes Augenmerk richteten die Mitglieder des Hausbau-Komitees naturgemäß 
auf die Einrichtung des großen Sitzungssaales. Welche Vorstellung Architekt 
Baumann hinsichtlich des Sitzungssaales entwickelte, ist aus der Skizze ersichtlich, 
die er am 8. März 1906 dem Hausbau-Exekutiv-Komitee zur Kenntnis brachte295 
(Abb. 41).  
 
Um sich Anregungen für die Ausstattung der Repräsentationsräume zu holen, 
begaben sich Ludwig Baumann und Dr. Maresch Anfang März 1906 nach Berlin, 
Leipzig und Prag und besichtigten dort unter anderem die im Herbst 1904 eröffnete 
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neue Handelskammer in Berlin, die 1905 adaptierte Handelskammer in Leipzig und 
das 1904 fertig gestellte Gebäude der Handelskammer in Prag. 
 
Dr. Maresch verfasste am 16. März 1906 einen ausführlichen Bericht über die auf 
dieser Reise gewonnenen Eindrücke und beschreibt darin detailliert die 
Einrichtungen der Sitzungssäle, der Nebenräume und die sonstigen Ausstattungen296. 
Ein großer Teil des Berichtes befasst sich mit der Anordnung der Sitzreihen, sowie 
dem Ausmaß und der Gestaltung von Tischen und Sitzmöbeln im großen 
Sitzungssaal der jeweiligen Kammer. Dr. Maresch stellt die verschiedenen Lösungs-
möglichkeiten einander gegenüber und beschreibt unter anderem die Ausstattung des 
Sitzungssaales in Prag – von dem er besonders beeindruckt scheint – mit folgenden 
Worten: 
 
In Prag stehen die Tische in 3 Reihen a` 16 Plätze, welche wieder in vier 
Doppeltische zerlegt sind, der Saal ist nämlich außerordentlich breit und 
sehr wenig tief, und das Präsidium an der Längsseite (Abb. 42).    
 
Dr. Maresch betont, dass in den jeweiligen Kammern ansteigende Podien für die 
Sitzungsteilnehmer durchwegs perhorresziert werden und man lieber das Präsidium 
einige Stufen steigen lassen [will] als die Majorität der Mitglieder zum Stufensteigen 
zu zwingen. Auch vermittle die Sitzeinteilung mit beweglichen Sitzen und breiten 
Tischen einen vornehmen Eindruck. Im Reisebericht heißt es dazu: 
 
Jedermann repräsentiert und hat einen Arbeitsplatz vor sich […] es 
herrscht freie Bewegung und können stets die Sitze verschoben, vermehrt 
und vermindert werden297. 
 
Dr. Maresch lässt damit keinen Zweifel daran, dass eine derartige Lösung, der 
Anordnung mit den Schulbänken, wie sie im bisherigen Kammer-Sitzungssaal des 
Börsegebäudes in Wien herrschte (siehe Abb. 24), vorzuziehen sei. Hinsichtlich der 
Tische und Sitzgelegenheiten verweist Dr. Maresch auf das Prager Beispiel – 
Zeichnungen des Architekten Baumann habe er mitgebracht298 (Abb. 43a und Abb. 
43b) – und führt weiters aus, dass überall gepolsterte Fauteuils mit bequemen 
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Armlehnen verwendet werden299. Der Reisebericht vom 16. März 1906 wurde 
sämtlichen Mitgliedern des Hausbau-Exekutiv-Komitees in Abschrift zur Verfügung 
gestellt300 und konnte daher auf die Meinungsbildung der Komitee-Mitglieder 
hinsichtlich der Innenausstattung des Kammergebäudes einen Einfluss ausüben.   
 
Die Vergabe der einzelnen Arbeiten erfolgte in allen wichtigeren Fällen nach 
Ausschreibung von beschränkten Konkurrenzen durch Beschlüsse des Hausbau-
Komitees, in minder wichtigen Angelegenheiten durch den Architekten im 
Einvernehmen mit dem Baureferenten Dr. Maresch301. 
 
Bis Mai 1906 schritten die Bauarbeiten plangemäß voran, sodass sich das Gebäude 
am 15. Mai 1906, wie aus der Abb. 44 ersichtlich, darstellte. Ab 12. Mai 1906 kam 
es jedoch zu einer Aussperrung der Bauarbeiter in Wien, die fast zwei Monate 
dauern sollte und zu einer erheblichen Verzögerung des Fertigstellungs-Termines 
führte. In der Sitzung des Hausbau-Exekutiv-Komitees vom 16. Mai 1906 erklärte 
Kammerrat Krones zu der Aussperrung der Bauarbeiter: 
 
[…] daß die ganze Streikbewegung von den Bauarbeitern provoziert 
worden sei, welche unerfüllbare Lohnforderungen stellen. Die seitens der 
Bauherren beschlossene Aussperrung der Bauarbeiter stelle sich 
demnach als ein Akt der notwendigen Abwehr dar. [Seiner Überzeugung 
nach werde] die Aussperrung kaum länger als 8 – 14 Tage dauern. Bei 
dem derzeitigen Stande der Bauarbeiten sei ein Stillstand der 
Bauarbeiten von 14 Tagen bis 4 Wochen für die Vollendung des Baues 
nicht von Relevanz302. 
 
Architekt Baumann widersprach dieser Ansicht und betonte, dass er Verantwortung 
und Haftung zu tragen habe und er im Falle, dass die Aussperrung der Bauarbeiter 
länger als 14 Tage andauere, jede Verantwortung für die rechtzeitige Fertigstellung 
des Kammergebäudes ablehnen müsse303 . 
 
Wie sich in der Folge zeigte, dauerte die Aussperrung bis zum 2. Juli 1906, was dazu 
führte, dass der in Aussicht genommene Vollendungstermin (Ende Oktober 1906) 
nicht eingehalten werden konnte und der Mietvertrag mit der Börse um drei Monate 
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verlängert werden musste304. Es gelang allerdings den Benützungskonsens für das 
dritte und vierte Stockwerk, das Dachgeschoß und einen Teil des Untergeschoßes 
bereits am 31. Oktober 1906 zu erhalten, sodass die in diesen Geschoßen vermieteten 
Räumlichkeiten im November 1906 von den Mietern bezogen werden konnten305. 
Die Übersiedlung der Kammerbüros erfolgte dann in der Zeit vom 7. bis 12. Februar 
1907306. 
 
Anfang März 1907 sollte die feierliche Eröffnung des neuen Hauses stattfinden. Sie 
wurde jedoch wegen Erkrankung des Kammerpräsidenten Julius Ritter von Kink auf 
einen vorerst noch unbestimmten späteren Zeitpunkt verschoben. Kammerrat von 
Lindheim erklärte dazu in der Sitzung des Hausbau-Komitees am 19. März 1907: 
 
[…] daß durch die leider eingetretene Erkrankung des Herrn 
Präsidenten eine feierliche Eröffnung des Hauses in weitere Ferne 
gerückt sei, daß sich aber die Eröffnung des Hauses für den Betrieb nicht 
mehr verzögern lasse. Auch seitens der am Bau beteiligten 
Gewerbetreibenden werde der dringende Wunsch geäußert ihre 
Mitarbeiterschaft am Bau der Öffentlichkeit bekanntzugeben und eine 
inoffizielle Besichtigung zu ermöglichen. Es sei daher opportun, ähnlich 
wie dies auch bei der Postsparkasse der Fall gewesen sei, eine 
Vorbesichtigung durch die Vertreter der Tagespresse eintreten zu 
lassen307. 
 
In der genannten Sitzung des  Hausbau-Komitees wurde dann auch beschlossen, am 
Freitag den 20. März 1907 den Pressevertretern Gelegenheit zu geben, das neue Haus 
kennen zu lernen. Die Einladung zu dieser Besichtigung sollte – um den inoffiziellen 
Charakter der Veranstaltung zu unterstreichen – nicht vom Kammerpräsidium, 
sondern vom Architekten Baumann ausgesprochen werden308. Anlässlich dieser 
Begehung wurden seitens der Kammer kurze „Erläuterungen zur Besichtigung des 
Gebäudes“ verfasst und an die Journalisten verteilt309. Sie enthielten vor allem eine 
Zusammenstellung der am Bau beteiligten Gewerbetreibenden und deren Arbeiten. 
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Am 14. März 1907 konnte  die erste Versammlung im großen Sitzungssaal des neuen 
Kammergebäudes stattfinden, bei der auch Dr. Maresch das Wort ergriff und 
ausführte: 
 
[…] denn wir haben nicht bloß ein schönes Haus gebaut, sondern auch 
ein Gebäude, welches allen Zwecken, denen es dienen soll, in so hohem 
Maße entspricht, daß man nicht so bald etwas so Wohldurchdachtes 
finden wird, […]. Wir haben nicht nur ein Haus gebaut für unseren 
Kammerdienst, sondern zugleich ein Repräsentationsgebäude, das zeigen 
soll, daß es den Sitz des Handelsmittelpunktes der ganzen Monarchie 
umschließt. Wir waren hierbei auch bestrebt, der inländischen Industrie 
reichste Möglichkeit zur Betätigung zu geben, trotz der Erschwerung, die 
uns hieraus erwuchs. Denn es ist für den Architekten viel schwieriger mit 
50 Firmen zu arbeiten als mit deren 20310.   
 
Die Schlusssteinlegung fand schließlich am 12. Oktober 1907 im Rahmen einer Feier 
im großen Sitzungssaal des neuen Kammergebäudes statt. Der Schlussstein wurde 
dabei in die südliche Seitenwand des Saales eingefügt. Die Zeremonie sollte von 
Kaiser Franz Josef I. vorgenommen werden, dessen Teilnahme mit Schreiben des 
Generaladjutanten, Graf Paar, vom 25. September 1907 bestätigt worden war311. Am 
8. Oktober 1907 schrieb jedoch Graf Paar an das Präsidium der Kammer: 
 
[…] beehre ich mich mitzuteilen, dass Seine k. k. Apostolische Majestät, 
infolge einer durch einen Katarrh zugezogenen Heiserkeit, zu 
Allerhöchstderen lebhaftestem Bedauern leider nicht in der Lage sind der 
feierlichen Schlußsteinlegung des neuen Amtsgebäudes der Handels- und 
Gewerbekammer für Österreich unter der Enns am 12. d. Mts. 
Allerhöchst anzuwohnen […]312. 
 
Mit separatem Telegramm erfolgte dann ebenfalls am 8. Oktober 1907 die Mitteilung 
an das Präsidium der Kammer, dass Erzherzog Rainer313 (Abb. 45) anstelle des 
erkrankten Kaisers die feierliche Schlusssteinlegung vornehmen werde (Abb. 46). 
 
Am Tage der Schlusssteinlegung (12. Oktober 1907) übermittelte die Kabinetts- 
Kanzlei aus Schönbrunn im Namen des Kaisers folgendes Telegramm an das 
Präsidium der Kammer: 
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Seine k. u. k. apost. Majestät geruhten die gelegentlich der heutigen feier 
der schlusssteinlegung des neuen hauses der Kammer zum ausdrucke 
gebrachten gefühle der anhänglichkeit mit besonderer befriedigung 
huldvollst zur ah. Kenntnis zu nehmen, wünschen der tätigkeit der 
handels- und gewerbekammer auch im neuen heime den besten erfolg 
und danken dem präsidium und allen versammelten festgästen herzlich 
für die dargebrachten Wünsche314.  
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Für den Bau des Amtsgebäudes der Handels- und Gewerbekammer in Wien stand am 
Stubenring eine Grundfläche von 2.324,35 Quadratmetern mit drei Straßenfronten in 
der Ringstraße, der Lisztstraße (heute: Georg-Coch-Platz) und in der Biberstraße zur 
Verfügung. Weitere 40 Quadratmeter wurden für die Risalite und das vorspringende 
Hauptportal an der Ringstraße in Anspruch genommen, sodass das gesamte Bauareal 
2.364,35 Quadratmeter umfasste315. Bei dem Gebäude handelt es sich um einen an 
drei Seiten freistehenden Baublock über trapezförmigem Grundriss mit dekorativer 
Betonung von Seitenrisaliten an der Ringstraßen- und Lisztstraßen-Front (Abb. 47 
und Abb. 48). 
 
Das Bauwerk besteht aus einem Kellergeschoß, einem Untergeschoß, einem 
Erdgeschoß sowie vier Stockwerken und einem teilweise nutzbaren Dachgeschoß 
(Abb. 49 und Abb. 50a bis Abb. 50d). 
 
Die ursprüngliche Nutzung der einzelnen Stockwerke geht aus der Erinnerungsschrift 
der Handels- und Gewerbekammer von 1907 hervor316: 
In den Kellerräumlichkeiten waren die Heizung sowie die Maschinen zum Betrieb 
der Aufzugsanlagen untergebracht. 
Das Untergeschoß wurde unter anderem für Lager- und Archivzwecke genutzt 
(Abb. 50a). Es fand sich aber auch eine Badeanlage für die Mitarbeiter in diesem 
Stockwerk. 
Das Erdgeschoß vereinigte jene Abteilungen der Kammer, welche den meisten 
Parteienverkehr zu erwarten hatten, wie z.B. die Einlaufstelle, die Korrespondenz- 
und Exportbüros, sowie das Marken- und Musterregistrierungsamt (Abb. 50b). 
Im ersten Stock waren die Sitzungssäle und Besprechungszimmer, sowie Büros der 
Kammer-Präsidenten und Sekretäre eingerichtet (Abb. 50c). 
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Der zweite Stock (Abb. 50d) stand nur teilweise der Kammer zur Verfügung 
(Kataster); die restlichen Räume dieses Geschoßes, sowie das dritte und vierte 
Stockwerk und das Mansardengeschoß konnten zum überwiegenden Teil an das k. k. 
Handelsministerium vermietet werden. 
 
Hinsichtlich der Fassaden des Gebäudes heißt es in der Erinnerungsschrift, dass diese 
in „modernisiertem Empirestil“ gestaltet seien. Eine nähere Betrachtung zeigt 
folgende Merkmale, deren stilistische Auswertung jedoch erst im Kapitel 6 dieser 
Arbeit vorgenommen werden soll. 
 
Charakteristisch für die Wirkung der Fassaden ist vor allem die unterschiedliche 
plastische Ausgestaltung der Fassaden-Mittelteile und der Seitenrisalite. Die 
vertikale Gliederung ist gekennzeichnet durch die dekorativ besonders betonten 
Seitenrisalite an den Fronten zur Ringstraße und zur Lisztstraße (heute: Georg-Coch-
Platz) (Abb. 47). Die Risalite – es handelt sich um Scheinrisalite – zeichnen sich 
durch je zwei gekoppelte jonische Kolossal-Halbsäulen, die das zweite und dritte 
Stockwerk zusammenfassen, aus. Kunstvoll dekorierte und zum Teil vergoldete 
Balkongitter schmücken die Fenster im Risalitbereich (Abb. 51). Über den 
Säulenstellungen des zweiten und dritten Obergeschoßes befinden sich im vierten 
Stockwerk Karyatiden-Paare, die von Othmar Schimkowitz317 gestaltet worden sind 
(Abb. 52).  
 
Die Risalite an der Ringstraßenfront sind nach oben jeweils durch ein 
Segmentgiebelgebälk abgeschlossen über denen sich ein mehrfach gestuftes 
Mansarddach erhebt. Im Risalitbereich zur Lisztstraße befinden sich – bei sonst 
gleichartigem Aufbau – anstelle der Karyatiden-Paare im vierten Stockwerk, 
triglyphenbesetzte Konsolen über denen Attiken mit Segmentgiebeln den oberen 
Abschluss bilden (siehe Abb. 47). 
 
Die Eckpartie des Kammergebäudes Ringstrasse/Lisztstrasse ist einfach abgeschrägt, 
wird aber dennoch durch die anschließende Risalitbildung akzentuiert 
(siehe Abb. 47).  
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Die formale Zurückhaltung der Gebäudeecke dürfte nicht zuletzt darauf 
zurückzuführen sein, dass sowohl das Preisgericht318 als auch die Kammerleitung 
Turmbauten an den Gebäudeecken ablehnend gegenübergestanden sind319. 
 
Die optisch vorherrschende Gliederung ist aber die horizontale Schichtung der 
Stockwerke. Untergeschoß und Erdgeschoß werden zu einer Sockelzone 
zusammengefasst, wobei die Zone des Untergeschoßes mit Granitplatten verkleidet 
ist. In den Fensterstürzen des Souterrains sind Reliefs aus Hartblei eingelassen, die 
sich an allen drei Fassaden (Ringstraße, Lisztstraße, Biberstraße) wiederholen320 
(Abb. 53). Fünf dieser Reliefs zeigen die Beschaffung der Rohprodukte durch 
Landwirtschaft, Viehzucht, Forstwirtschaft, Bergbau und Handel321. Sie wurden vom 
Bildhauer Jakob Gruber322 gestaltet. In weiteren fünf Reliefs wird die Verarbeitung 
im Gewerbe, und zwar im Baugewerbe (Steinmetz), der Eisenindustrie (Schmiede), 
dem Kunstgewerbe (Erzgießer), dem Textilgewerbe (Weber) und der Elektrotechnik 
(Montierung eines Dynamo) dargestellt323. Die letztgenannten Reliefs stammen von 
Carl Wollek324. 
 
Die Fassade des Erdgeschoßes ist bis zu dem dieses Geschoß abschließenden 
Gesims, das im Bereich der Risalite durch Balkone verstärkt wird, mit geriffeltem 
Kunststein verkleidet. 
 
Das Hauptportal des Gebäudes befindet sich an der Ringstraßenfront und wird durch 
gekoppelte, der dorischen Ordnung nachempfundenen Säulen vor Pilastern betont 
(Abb. 54). Die Säulen sind aus geschliffenem Untersberger Marmor hergestellt. 
Säulenschäfte und Pilastersockel werden durch Bronze-Reliefs von E. A. Swoboda325 
und Carl Wollek geschmückt, die Stärke durch Löwenfiguren versinnbildlichen 
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sollen326 (Abb. 55). Das Eingangstor selbst ist aus Schmiedeeisen gefertigt und mit 
facettiertem Glas ausgestattet (siehe Abb. 54). Auch hier wurde offenbar Wert auf 
künstlerische Gestaltung von Details gelegt, was unter anderem durch die Form des 
Türgriffes verdeutlicht wird (Abb. 56). Über dem Eingang befindet sich ein von 
Othmar Schimkowitz modellierter Merkur-Kopf, der auf den Eintretenden herab-
blickt (Abb. 57). 
 
Bemerkenswert ist, dass  die Beletage (erstes Stockwerk), in der sich die 
Sitzungszimmer und Repräsentationsräume befinden, nach außen kaum ornamental 
hervorgehoben wird. Die Fassade zeigt in diesem Bereich nur eine tief 
eingeschnittene Bänderung des Verputzes, die sich um den ganzen Gebäude-
Komplex zieht. Nur die Rollladen-Kästen über den Fenstern sind im ersten Stock mit 
Festons in Supraporten geschmückt und die Fensterverdachungen mit Zahnschnitt-
Dekor versehen (siehe Abb. 54). Ein durchgehendes Gesims schließt auch dieses 
Stockwerk ab. 
 
Zweiter und dritter Stock sind optisch zu einer Einheit zusammengefasst. Zwischen 
den Risaliten ist die Fassade glatt verputzt und es erscheint – wie Cäcilia Bischoff 
feststellt – sämtliches Ornament aus der Oberfläche des mittleren 
Fassadenabschnittes herausgesogen327. Fensterumrahmungen sind nicht vorhanden, 
sodass die Öffnungen wie in die Wand eingeschnitten wirken. Lediglich die 
Fensterverdachungen und die darunter befindlichen Rollladen-Kästen zeigen 
unterschiedliche ornamentale Gestaltungen, wie dies aus den Detail-Abbildungen 
sichtbar wird (Abb. 58a bis 58c).  
 
Zwischen dem dritten und vierten Obergeschoß betont neuerlich ein, sich über die 
gesamte Ringstraßen- und Lisztstraßen-Fassade erstreckender, mit zum Teil 
vergoldeten Gittern ausgestatteter Balkon, die Horizontale. Geschwungene Konsolen 
zieren die Flächen zwischen den Fenstern. 
 
Der Attika-Bereich ist ringstraßenseitig durch drei Figuren-Gruppen von Othmar 
Schimkowitz geschmückt. Die Mittelgruppe symbolisiert durch einen Schiffsbug den 
„Verkehr“, die linke Gruppe die „Industrie“ und die auf der rechten Seite den 
„Handel“ (Abb. 59a bis 59d). 
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Die Fassade gegen die Biberstraße ist bewusst zurückhaltend ausgeführt (siehe Abb. 
58). Lediglich das Portal ist aufwendiger gestaltet und durch zwei große Hartblei-
Reliefs mit Allegorien von Handel (links) und Gewerbe (rechts), beide von Franz 
Seifert328, flankiert (Abb. 60a bis 60c). 
 
Das Gebäude umschließt einen ab dem zweiten Obergeschoß ca. 650 Quadratmeter 
großen Hof, in dem das von der Biberstraße aus begehbare Stiegenhaus markant 
aufragt (Abb. 61).  
 
Betritt man das Innere des Hauses von der Ringstrasse aus, so gelangt man in eine 
Vorhalle, in der sich an den Wänden Gedenktafeln, welche alle Mitglieder 
(Kammerräte) seit 1849 bis Ende 1906 verzeichnen, finden. Bronzene 
Medusenhäupter von Othmar Schimkowitz (Abb. 62a und Abb. 62b) tragen an der 
rechten und linken Seitenwand birnenförmige Beleuchtungskörper. Grauer Marmor 
verkleidet in der Vorhalle die Parapete. Zwei einfach gestaltete Abgänge führen in 
das Untergeschoß (Abb. 63). 
Über einen kurzen Treppenlauf nach oben (siehe Abb. 63), mit zum Teil 
vergoldetem Schmiedeeisen-Geländer, gelangt man in die Halle des Erdgeschoßes 
(Abb. 64). Dort befinden sich vier Knabenfiguren aus Bronze von Emanuel Pendl329, 
die schüsselförmige Beleuchtungskörper (Feuertöpfe) tragen (Abb. 65). Zwischen 
Pfeilern der Halle sind zwei mächtige Majolikapokale mit Festons auf 
Marmorsockeln aufgestellt (Abb. 66). Sie wurden von Othmar Schimkowitz 
modelliert. Von Othmar Schimkowitz stammen auch die über der Tafel der 
Bauausführenden in der Erdgeschoß-Halle angebrachten Portrait-Masken von 
Ludwig Baumann und Dr. Rudolf Maresch (Abb. 67). 
 
Vom Erdgeschoß aus führt eine dreiarmige Treppe mit zwei weiteren, vom 
gemeinsamen Wendepunkt rechtwinkelig abzweigenden Läufen, in das erste 
Stockwerk zu den Sitzungssälen und Repräsentationsräumen (Abb. 68). Farbige, mit 
geometrischen Mustern versehene Fenster von der „Tiroler Glasmalerei & 
Mosaikanstalt“, schließen das Treppenhaus gegen den Hof  ab (Abb. 69). Über den 
Parapeten und auf den Postamenten finden sich Blumenkörbe aus Messing.  
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Beleuchtet wird diese Treppenanlage durch eine Oberlichte, die auf einem mit einem 
Zahnschnitt verziertem Gebälk aufruht, das wiederum von zwölf aus Untersberger 
Marmor hergestellten Monolithsäulen dorischer Ordnung getragen wird (Abb. 70 
und Abb. 71). Zwei weibliche Leuchterfiguren von Carl Wollek mit 
Uräusschlangen, auf Kugelpostamenten stehend, schmücken den Stiegenaufgang in 
der Höhe des Wendepodestes (Abb. 72a bis Abb. 72c). Das gesamte Stiegenhaus 
macht einen hellen, lichtdurchfluteten Eindruck, wozu auch die weiß gestrichenen 
Wände ihren Beitrag leisten330. 
 
Zwischen dem Treppenhaus und den Repräsentationsräumen vermittelt die im ersten 
Stock, parallel zur Ringstrasse angelegte „Halle“ (Abb. 73). Diese Halle ist 27,5m 
lang und 5,4m breit. Kleiderschränke aus Kirschholz für die Kammerräte dienen 
zugleich als Wandverkleidung331 (siehe Abb. 73). Aus demselben Material sind auch 
die geschnitzten und mit Intarsien versehenen Türen hergestellt, welche in die 
Repräsentationsräume führen (Abb. 74) und auch die mit facettierten Glas gefüllten 
Türen, die den Zugang zum seitlichen Stiegenhaus abschließen (Abb. 75). 
 
Von der großen Halle aus gelangt man durch eine Tür an der westlichen Seitenwand 
direkt in den kleinen Sitzungssaal für die Sektionsberatungen. Die Wände dieses 
Saales sind mit Eichenholz verkleidet und in die Füllungen Bilder der letzten 
Kammerpräsidenten eingelassen (Abb. 76). Der Raum besitzt eine weiße, aus Gips 
gequetschte Rasterdecke332 (siehe Abb. 76). 
 
Der an den Sektionssaal anschließende große Sitzungssaal (Abb. 77) hat ein Ausmaß 
von ca. 200 Quadratmetern. Er erhält sein Licht hauptsächlich durch eine in der 
Decken-Mitte befindliche Oberlichte. Wandsockel- und Deckenverkleidungen sind 
aus Eichenholz. Die Wände oberhalb des Sockels sind mit Stofftapeten nach 
Entwürfen des Architekten Baumann bespannt333. Die Tapeten zeigen das 
Monogramm der Handels- und Gewerbekammer, das auch an den Türgriffen der 
Repräsentationsräume sichtbar ist (Abb. 78). An der nördlichen Seitenwand des 
großen Sitzungssaales befindet sich ein von der „Tiroler Glasmalerei- und 
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Mosaikanstalt“ im Jahre 1907 hergestelltes Wappenfenster, das  das kaiserliche 
Wappen, flankiert von den Wappen Niederösterreichs und Wiens, darunter die 
Wappen aller Städte Niederösterreichs, zeigt334 (Abb. 79). 
 
Die Tische sind - anders als in der ursprünglichen Skizze Ludwig Baumanns (siehe 
Abb. 41) vorgesehen – halbkreisförmig angeordnet und bieten durch die mobilen 
Lehnsessel (Abb. 80) Platz für ca. 120 Personen. Hinter dem zweifach gestuften, mit 
Mäandern verzierten Präsidenten-Podium befindet sich ein erhöhter 
Holzlambrisaufbau mit geschnitzten weiblichen Figuren, die von Othmar 
Schimkowitz stammen (Abb. 81a und Abb. 81b). 
 
Ringstrassenseitig, gegen die Ecke der Lisztstrasse zu, liegen die in „strengem 
Empirestil“ gestalteten Räume des Präsidenten335. Der Empfangssaal (auch Roter 
Salon genannt) ist in seiner Original-Ausstattung erhalten und zeigt weiße 
Holzlambris und Türen mit vergoldeten Leisten sowie rote Seidenstoff-Tapeten 
(Abb. 82a bis Abb. 82c). Das daran anschließende Arbeitszimmer des Präsidenten 
war ursprünglich in Mahagoniholz und grüner Seidentapete ausgeführt336. 
 
Das Gebäude besitzt neben der Haupttreppe, die nur zu den Repräsentations- und 
Sitzungszimmern des ersten Stockwerkes führt, noch weitere zwei Stiegenaufgänge, 
die eine Verbindung von den Eingängen Ringstrasse bzw. Biberstrasse aus zu allen 
Stockwerken herstellen. Diese Treppenhäuser sind relativ einfach aber zweckmäßig 
gestaltet und mit integrierten Personenaufzügen ausgestattet (Abb. 83 und Abb. 84).  
Bei der Besichtigung des fertig gestellten Hauses durch die Pressevertreter am 20. 
März 1907 führte Ludwig Baumann aus: 
 
[…] dass es dem Architekten in die Hand gegeben sei, auch indirekt eine 
hohe Kulturmission zu erfüllen. Er könne durch die Gestaltung des 
Hauses bestimmend auf das Wesen der Menschen einwirken, die berufen 
seien, darin zu leben, er könne ihnen ruhige, gelassene Vornehmheit, die 
der moderne Kulturmensch so hoch schätze, anerziehen, er könne das 
Gehasste eines Amtshauses zum Vornehmen, gleichmäßigen Verkehr 
dämpfen. Alles durch die Macht der Umgebung, die auf den Menschen 
einwirke, ohne dass dieser sich dessen recht bewusst werde. Das neue 
Haus der Handels- und Gewerbekammer mache in allen seinen 
Innenräumen den Eindruck eines mit modernem Geschmack 
eingerichteten, adeligen Schlosses. Man habe der Moderne überall 
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Konzessionen gemacht, aber im allgemeinen doch am Empire 
festgehalten337. 
 
Vergleicht man das äußere Erscheinungsbild des ausgeführten Bauwerkes mit dem in 
den Einreichplänen vom 6. Juni 1905, so stellt man einige Unterschiede fest und 
zwar: 
Der Mittelteil des Gebäudes zeigt in den genannten Einreichplänen an allen Fronten 
eine optische Zusammenfassung von drei Geschoßen (erstes bis drittes Stockwerk), 
während im ausgeführten Bau sowohl die durchlaufende Bänderung des ersten 
Stockwerkes als auch das darüber angeordnete durchgehende Gesims die Horizontale 
betont und eine Zusammenfassung von drei Geschoßen nicht mehr zulässt. Offenbar 
ursprünglich vorgesehene horizontale Felderungen zwischen dem zweiten und 
drittem Stockwerk, sowie vertikale zwischen den Fenstern sind beim ausgeführten 
Bau nicht vorhanden. Unterschiede bestehen weiters in der nicht ausgeführten 
Bänderung des Sockelgeschoßes, in der Anbringung von Bleireliefs über den 
Souterrain-Fenstern und in der Gestaltung der Fenster-Verdachungen in allen 
Geschoßen. 
 
Die zeitgenössische Kritik bedachte dieses Bauwerk sowohl mit positiven als auch 
negativen Stellungnahmen. Nach der Besichtigung des Gebäudes durch die 
Pressevertreter am 20. März 1907 erschienen in vielen Zeitungen Wiens 
Kommentare von unterschiedlicher Art. So schrieb zum Beispiel die Zeitung „Neues 
Wiener Journal“ am 23. März 1907: 
 
Das neue prunkvolle Gebäude der Handels- und Gewerbekammer am 
Stubenring ist einer von jenen Prachtbauten, wie der Wiener sie gerne 
sieht338. 
 
Im Deutschen Volksblatt vom 23. 3. 1907 war zu lesen: 
Der Stubenring ist um einen Palast reicher. Hart neben der Schöpfung 
Wagners, dem Postsparkassenamte, erhebt sich das neue Heim der 
niederösterreichischen Handels- und Gewerbekammer, das sich Handel 
und Gewerbe Niederösterreichs erbauten. Der Bedeutung und 
wirtschaftlichen Macht dieser Stände hat man Rechnung getragen und 
kein nüchternes Amtshaus, sondern einen Prachtbau geschaffen, der in 
seinen Repräsentationsräumen die großen Fortschritte unserer 
Innenkunst, in seinen technischen Einrichtungen alle praktischen 
Errungenschaften der Neuzeit repräsentiert […]. 
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Da fällt uns gleich auf, was das ganze Gebäude als Bau charakterisiert, 
die anmutige Linienführung, die sich in der „empirisierenden“ Fassade, 
im prächtigen Portale, im prunkvollen Stiegenhause wohltuend dem Auge 
offenbart. Mit ungemeinem Geschicke und gutem Geschmacke hat es der 
Baumeister verstanden, ein Kompositum angenehmer Farben und 
Ornamentierung zu schaffen, von der Moderne Gutes zu entlehnen, dort 
wieder die Antike oder das strotzende reine Empire anklingen zu lassen 
und uns einzulullen in angenehmen Genuß. Suchen wir aber nach einem 
einheitlichen künstlerischen Gedanken in all der Synthese der Kunst 
verschiedener Richtung, so dünkt es einem doch, als sei die persönliche 
Note ob des angenehmen Eindrucks allzu sehr in den Hintergrund 
gedrängt- jene Dominante, die uns aufs erste sagen lässt: Das ist 
Schmidt, das ist Wagner, das ist Hansen339. 
 
Der Kommentator der Deutschen Zeitung schrieb: 
 
Ein Ministerialhaus, wird jeder sagen, der den eleganten, kostspieligen, 
aus echtem, bestem Material hergestellten Neubau der Wiener Handels- 
und Gewerbekammer betrachtet hat, […]. Bis zu seiner Steinwerdung hat 
der Entwurf Baumanns manche Wandlungen durchgemacht, so dass man 
heute in dem fertigen Hause nur mehr teilweise das Konkurrenzprojekt 
wieder erkennen kann. Was von Baumann zu erwarten war, das wusste 
jeder, der diesen Architekten beobachtet hatte, im vorhinein: gefällige, 
angenehme, nirgends verletzende Arbeit, aber auch nirgends originelle, 
selbständige Kunstproduktion. So war ja auch Baumanns Wiener 
Barockhaus auf der letzten Pariser Weltausstellung beschaffen, so seine 
späteren Ausstellungsbauten, […]. Baumann ist ein intelligenter Kenner 
der Architekturen früherer Epochen; er hat die Fischer v. Erlachsche 
Barocke, das Empire sorgfältig durchstudiert, er ist auch ein 
aufmerksamer Beobachter der Zeitläufte der Gegenwart und hat sich 
auch in der Moderne kundig umgesehen. Dazu ist er – in ganz 
besonderem Maße – ein energischer und emsiger Bauindustrieller, der 
sich mit technischen Hilfstruppen zu umgeben versteht- was Wunder, 
wenn aus dieser Mischung etwas recht Brauchbares für den Tag, für das 
gewöhnliche Leben ergibt. Nach rein künstlerischen Grundsätzen das 
neueste Werk Baumanns zu betrachten, wird sich freilich nicht 
empfehlen. Da gäbe es einen harten Zusammenstoß. Kunst ist auch in der 
Architektur Überzeugung und von Überzeugung ist in dem Hause der 
Handels- und Gewerbekammer auch nicht die Spur wahrzunehmen. Denn 
Baumann ist ein Meister der Kompromisse. Vielleicht hat er einmal in 
seinem Innersten Anlage zu einem wirklichen Baukünstler gehabt – seine 
guten Einfälle, sein nicht zu leugnender Geschmack und der Sinn für 
Arrangement sprechen dafür – im Laufe der Zeit und rein industrieller 
Bautätigkeit sind diese Fähigkeiten in geschicktes, vorsichtiges 
Kombinieren und Kompilieren aller möglichen Baustile umgewertet 
worden. […]340 
 
Der Autor des genannten Zeitungsartikels kam dann zu dem Schluss: 
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Baumann hat […] das Verdienst kluger Raum- und Lichtverteilung, wenn 
auch seinem Grundrisse lange nicht die Klarheit und 
Selbstverständlichkeit zugesprochen werden kann, wie sie zum Beispiel 
der des Postsparkassenamtes besitzt. 
Das ist überhaupt eine Ironie, dass der Zufall zwei so konträre Bauten 
wie den Handelskammerpalast Baumanns und Wagners 
Postsparkassenamt nebeneinandergestellt hat. Hier sorglose Revolution 
gegen alles Hergebrachte, die ohne Rücksicht die ganze Mitwelt gegen 
sich aufbringt, Aufstellung eines völlig neuen Schemas durch eine höchst 
eigenwillige Künstlerindividualität; dort vorsichtiges, ängstliches 
Auslesen aus aller Art Tradition, deutliches Bestreben, es allen recht zu 
machen und niemand zu verletzen, Mangel jeder Originalität, aber 
gefälliger und sympathischer Gesamteindruck. Nun die Zukunft, die 





Die an dieser Stelle auszugsweise zitierten Kommentare der zeitgenössischen Presse 
zeigen ein zwiespältiges Bild. Einerseits zollt man dem Architekten Anerkennung für 
seine guten Einfälle, die kluge Raum- und Lichtverteilung und seine Sinn für 
Arrangement, andererseits vermisst man jedoch die Originalität eines persönlichen 
Stils, wie zum Beispiel bei Otto Wagners Postsparkassengebäude. 
 
Wie die zeitgenössische Kritik erkannte, war es Ludwig Baumann allerdings 
gelungen ein Kompositum verschiedener Stilelemente zu einem gefälligen Ganzen 
zu verbinden. Eine Begründung für den Stilpluralismus finden sich jedoch weder in 
den Äußerungen des Architekten über das Bauwerk, noch in den Protokollen des 
Bau-Komitees der Handels und Gewerbekammer. Die Vermutung liegt nahe, dass 
die Wünsche des den Auftraggeber vertretenden Gremiums zumindest teilweise für 
eine derartige Stilmischung verantwortlich waren. Ludwig Baumann sah in dieser 
Situation seine Aufgabe offenbar darin, die Anregungen und Wünsche der Mitglieder 
des Bau-Komitees in eine gefällige und harmonische Verbindung zu bringen. 
 
Ob und inwiefern sich der beim Gebäude der Handels- und Gewerbekammer 
zeigende Stilpluralismus Baumanns durch den künstlerischen Werdegang des 
Architekten bedingt oder beeinflusst worden ist, soll nun einer Betrachtung 
unterzogen werden. 
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5.2 Die künstlerische Entwicklung Ludwig Baumanns bis 1905. 
5.2.1 Ausbildung und frühe Werke 
 
Ludwig Baumann wurde am 11. Mai 1853 in Seibersdorf bei Troppau 
(Österreichisch-Schlesien) als Sohn des „Oberingenieurs“ Ludwig Baumann (sen.) 
und Maria, geb. Regnußdorfer, geboren342. 
 
Nach dem Besuch der k.k. Oberrealschule in Troppau, studierte Baumann an dem in 
den Jahren 1859-65 von Gottfried Semper errichteten Polytechnikum in Zürich 
(Abb. 85), wo Gottfried Semper bis zu seiner Berufung nach Wien im Jahre 1871 
lehrte343. Während seines Studiums trat Baumann der „Züricher Gesellschaft 
deutscher Studierender“ bei (Abb. 86) und lernte dort einige Personen kennen, die in 
seinem späteren beruflichen Werdegang große Bedeutung erlangen sollten, wie zum 
Beispiel, Arthur Krupp, Ludwig Hatschek und Friedrich Rumpelmayer344. Im April 
1874 schloss Ludwig Baumann seine Studien mit dem Architektur-Diplom ab345. 
 
Als Student konzipierte Ludwig Baumann einige Bauwerke im Stil der Renaissance, 
wie zum Beispiel das Projekt einer Ackerbauschule und den Entwurf zu einem 
herrschaftlichen Wohngebäude (Abb. 87 und Abb. 88). Beide Projektstudien zeigen 
eine streng symmetrische Anordnung. 
 
Nach Beendigung seines Studiums und Ableistung des Militärdienstes trat Baumann 
als Architekt in die Wienerberger Ziegelfabriks- und Baugesellschaft in Wien ein, 
wo er nach seinen eigenen Worten, 
 
[…] unter der Oberleitung des Architekten Freiherr von Ferstel, die 
Details für die in Terracota ausgeführten Architekturen, des chemischen 
Laboratoriums Währingerstraße, der k.k. Kunstgewerbeschule 
Stubenring, des Fußbodens der Votivkirche ect. ausgearbeitet habe346. 
 
1879 begann die mehrjährige Mitarbeit Ludwig Baumanns im Atelier Victor 
Rumpelmayers, eines Architekten, der sich bereits durch die Errichtung 
ausländischer Botschaftsgebäude einen Namen gemacht hatte. Baumann erwähnt in 
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seinem Lebenslauf, dass er dort unter anderem an Entwürfen und Detailzeichnungen 
für die Deutsche Botschaft in Wien, die Englische Botschaft und das königliche 
Schloss in Varna mitgewirkt habe347 (Abb. 89a bis Abb. 90b). Im Atelier 
Rumpelmayer hatte Baumann Gelegenheit ein ambitioniertes Interieur zu 
studieren348. Der Bauherr wünschte sich nämlich bei der Deutschen Botschaft 
(Bauzeit: 1877-79) in der wandfesten Ausstattung „Wiener Barock“ und alle 
offiziellen Räume wurden nach Vorschlägen des Architekten mit Möbeln im Stil 
„Louis XIV“ ausgestattet349 (Abb. 89b). 
 
Baumanns Beschäftigung mit dem Barock führte im Jahre 1888 zu einer Publikation 
von zeichnerischen Aufnahmen barocker österreichischer Baudenkmäler und 
Interieurs, die Ludwig Baumann, sein damaliger Atelier-Partner, Emil Bressler sowie 
Friedrich Ohmann unter dem Titel, „Barock. Eine Sammlung von Plafonds, 
Cartouchen, Consolen, Gittern, Möbeln, Vasen, Öfen, Ornamenten, Interieurs etc., 
etc. zumeist in kaiserlichen Schlössern, Kirchen, Stiften und anderen 
Monumentalbauten Österreichs aus der Epoche Leopold I. bis Maria Theresia 
aufgenommen und gezeichnet von  L. Baumann, E. Bressler und F. Ohmann“, 
herausgegeben haben350 (Abb. 91a bis Abb. 91c).  
 
1888 berief Arthur Krupp – inzwischen Erbe der Berndorfer Metallwarenfabrik – 
seinen ehemaligen Studienkollegen Ludwig Baumann nach Berndorf und betraute 
ihn mit der Funktion eines Architekten und artistischen Leiters des Berndorfer 
Etablissements351. An dieser Stelle kamen Baumann seine Studien des Barock 
zugute, da ein Großteil der Designprodukte, die Krupp damals auf den Weltmarkt 
brachte, im Barockstil gehalten waren352. Die Tätigkeit bei Krupp, die ihm – 
zumindest formell – bis 1929 erhalten blieb, konfrontierte ihn neben der 
Beschäftigung mit dem Design von Gebrauchsgütern auch mit einer Reihe von 
unterschiedlichen Bauaufgaben, wie zum Beispiel, mit der Stadtplanung für 
Berndorf, Schul- und Verwaltungsbauten, Kirchenbau und Arbeiterwohnstätten 353. 
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5.2.2 Tätigkeit als selbständiger Architekt 
 
In seinem Lebenslauf spricht Baumann davon in den Jahren 1886-1888 in einer 
Ateliersgemeinschaft mit Emil Bressler und dann ab 1896 (bis 1931) als 
selbständiger Architekt in Wien tätig gewesen zu sein354.  
 
Ein Betätigungsfeld, das Baumann viele Jahre begleiten sollte, war der Bereich der 
Ausstellungs- und Veranstaltungsbauten355. Seine sicherlich bedeutendste Aufgabe 
auf diesem Gebiet erhielt Baumann als Chefarchitekt Österreichs auf der Pariser 
Weltausstellung 1900. Hier hatte er Gelegenheit seine Vorstellungen im Stile des 
Barock, des Empire und der Moderne umzusetzen. Auf der Pariser Weltausstellung 
1900 gab es, nach dem Wunsche der Veranstalter, neben den Messebereichen der 
Fachaussteller auch eine so genannte „Rue des Nations“ am Quai d´ Orsay, an der 
die Repräsentationshäuser der teilnehmenden Staaten ihren Platz fanden (Abb. 92). 
In den vom k.k. österreichischen General-Commissariate herausgegebenen Berichten 
über die Weltausstellung in Paris 1900 heißt es unter anderem zur Beauftragung 
Ludwig Baumanns: 
 
[…] Baumann hatte nicht einen Augenblick in Bezug auf die Stilrichtung 
geschwankt, welche diese Bauführung zu beherrschen hatte. Da es ein 
„notorisch österreichischer Stil“ sein sollte, nicht aber eine Composition 
von Stilen verschiedener Zeitalter, noch auch ein durch das Schlagwort 
„modern“ gedecktes Stilexperiment, so konnte nur derjenige Stil in 
Frage kommen, dessen specifische Eigenart in aller Welt als solche 
anerkannt war, also die „Wiener Barocke“, wie sie in den Werken 
Fischers von Erlach ihre glänzendste typische Verkörperung gefunden 
hat356 (Abb. 93a und Abb. 93b). 
 
Ludwig Baumann war jedoch nicht der Erste, der die Idee hatte, barocke Formen bei 
Ausstellungsbauten anzuwenden. Emil Bressler, der ebenfalls als 
Ausstellungsarchitekt tätig war, hatte bereits bei der Weltausstellung in Chikago 
1893 das Portal der österreichischen Abtheilung […] im Style der Wiener Barocke 
reizend entworfen357. 
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Trat man durch das mit Doppelsäulen flankierte Portal in das Innere des 
österreichischen Repräsentationshauses auf der Pariser Weltausstellung 1900 ein, so 
gelangte man in eine hohe Halle mit Oberlicht aus der eine in barocken Formen 
gestaltete Freitreppe zu den Räumen des ersten Stockwerkes führte358 (Abb. 93c und 
Abb. 93d).  
 
Eine andere Ausstattung erfuhren dagegen sowohl der vom Vestibüle aus auf der 
rechten Seite gelegene kreisrunde Empfangssalon für den „Allerhöchsten Hof“ (Abb. 
94), und der im Wiener Empirestil ausgestattete Rote Salon (Empfangssalon) der 
Stadt Wien, der sich links von der Halle befand359 (Abb. 95). Beide Räume waren 
nach Entwürfen des Architekten Max Fabiani gestaltet worden360. 
 
Auf dem großen, auf der linken Seite der Seine gelegenen, Ausstellungsgelände an 
der Esplanade des Invalides (siehe Lageplan, Abb. 92) stand Österreich eine Halle 
im Ausmaß von insgesamt 3.000 Quadratmetern (Parterre und erster Stock) für die 
Ausstellungsgruppen XII und XV (Wohnungsausschmückungs- und Kunstgewerbe) 
zur Verfügung361. Die Installation dieser Ausstellungshalle war Ludwig Baumann 
anvertraut, der sowohl den Ehrenhof mit der zweiteiligen Freitreppe als auch den 
Salle d´honeur im ersten Stock gestaltete (Abb. 96a). 
 
Ludwig Abels vermittelt in seiner Beschreibung des Salle d´honeur 1900 folgendes 
Bild von diesem Ausstellungsraum: 
 
[…] hat Baumann für diesen Centralraum nach antiken Vorbildern 
gegriffen, die er auf geschickte Weise mit modernem Dekor ausstattete. 
Durch einen mächtigen Säulenvorbau mit Doppelstellungen betritt man 
den grossen rechteckigen Saal,[…] 362. 
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Flankiert wurden Baumanns Installationen des Salle d´honeur  auf der 
Weltausstellung in Paris 1900 auf der linken Seite der Galerie (Ostseite) durch einen 
Ausstellungsraum mit „Wiener Interieur“, das nach Entwürfen des Architekten Josef  
M. Olbrich (Abb. 96b) von Mitgliedern des Wiener Kunstgewerbevereins ausge-
führt worden war363. Ein Gegenstück zu diesem Ausstellungsraum bildete der auf der 
anderen Seite der Freitreppe gelegene Saal der Wiener Kunstgewerbeschule, den 
Architekt Josef Hoffmann ausgestattet hatte (Abb. 96c). Ludwig Abels bemerkte 
dazu: 
 
Hoffmann hat für diesen Zweck eine Dekoration zur Anwendung 
gebracht, die man vielleicht für einen Wohnraum nicht gutheissen 
könnte, die aber an dieser Stelle vorzüglich zur Wirkung gelangt. Er hat 
nämlich die gesamten Wände mit grauem Stoff zwischen rotbraunen 
Lambris bedeckt und die grossen Flächen in einer sehr einfachen 
Technik, mittels aufgenähter brauner Wollborden mit einem lebhaft 
bewegten Ranken- und Linienspiel ornamentiert, die in grosser 
Abwechslung bald an Pflanzen, bald an Tierkörper erinnern364. 
 
 
Als Chefarchitekt Österreichs bei der Weltausstellung in Paris hatte somit Ludwig 
Baumann engen Kontakt zu Vertretern der „Moderne“, deren Einfluss auf ihn bereits 
bei der „Internationalen Ausstellung für moderne dekorative Kunst“ in Turin 1902 
deutlich sichtbar wurde. 
 
Für die Ausstellung in Turin entwarf Ludwig Baumann – wieder als Chefarchitekt 
tätig – zwei Bauwerke, und zwar einerseits den Pavillon für die Gruppenausstellung 
(Abb. 97) und andererseits eine vollständig eingerichtete Villa (Abb. 99a und 99b). 
Beide Gebäude waren an gut sichtbarer Stelle gegenüber dem Hauptgebäude der 
Ausstellung situiert, und nicht im Stile historischer Bauformen gestaltet, sondern 
dem Titel dieser Ausstellung entsprechend als „moderne“ Bauwerke entworfen.  
 
Die Gliederung des Ausstellungspavillons erinnert  in wesentlichen Merkmalen an 
das Ernst-Ludwig-Haus von Josef M. Olbrich in Darmstadt (Abb. 98). Insbesondere 
zeigen die symmetrische Anordnung des Eingangsbereiches mit den vertikalen – 
allerdings nicht figural gestalteten – Begrenzungselementen, sowie der Kontrast von 
hellem Verputz und kunstvollem Dekor, Parallelen zum Ernst- Ludwig-Haus. 
Ähnlich verhält es sich mit dem Gebäude der „Österreichischen Villa“ auf der 
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Turiner Ausstellung, die in ihrer Gesamtwirkung and das von J. M. Olbrich errichtete 
„Haus Habich“ in Darmstadt (errichtet 1900) denken lässt. Charakteristisch sind 
dabei die einfache kubische Bauform, das relativ weit vorkragende flache Dach, die 
asymmetrische Anordnung der Fenster und die kleinteiligen quadratischen 
Fensterteilungen. (Abb. 100). Details – wie die schachbrettartige Verkachelung über 
dem Sockelbereich – erinnern darüber hinaus an das „Haus Olbrich“ in Darmstadt 
(errichtet 1900-1901), (Abb. 101). 
 
1904 beteiligte sich Österreich an der Weltausstellung in St. Louis/USA. Die 
Planung des österreichischen Pavillons lag wieder in den Händen Ludwig Baumanns. 
Während die USA, Frankreich, England und Deutschland ihre Repräsentationsbauten 
in historisierenden Stilen errichtet hatten, gestaltete Ludwig Baumann das 
österreichische Ausstellungsgebäude unter Verwendung sezessionistischer 
Stilelemente (Abb. 102). Klara Ruge, New York, schrieb in ihrem Bericht über 
„Kunst und Kunstgewerbe auf der Weltausstellung zu St. Louis“, 1904 folgendes: 
 
[Österreichs] Regierungsgebäude und alles was dies enthält, bietet das 
originellste Dokument der Moderne. Es muß konstatiert werden, dass 
kein anderer Bau so sehr das allgemeine Interesse erregt, wie gerade 
dieser. Mag ja wohl mancher, der noch nie vorher mit den 
Kundgebungen der Moderne vertraut war, staunen, interessieren tut sich 
jeder für „Austrias Pavillon“ und die meisten erklären unumwunden, 
dass er ihnen besser gefalle, als „Grand Trianon“, das 
Regierungsgebäude von Frankreich oder das „Deutsche Haus“, das so 
furchtbar undeutsch aussieht […]. Vor allem ist es ja auch das Gebäude 
selbst, welches zum Studium auffordert. Ganz neu erscheint für uns hier 
der farbige Schmuck; die blauen Gitter, Andris Fresken an den 
Außenwänden, die bunten Wappen, die polychromen Brunnen, überhaupt 
der ganze von zwei Türmen gekrönte originelle Bau, Oberbaurat 
Baumanns Werk […]. Reliefs, Figuren und Brunnen, die so wesentlich 
zur Gesamtwirkung beitragen, sind Othmar Schimkowitz zu verdanken 
[…]365. 
 
Die letzte Ausstellung, bei der Ludwig Baumann als Chefarchitekt der 
österreichischen Pavillons mitwirkte, war schließlich die internationale Verkehrs-
ausstellung im Jahre 1906 in Mailand (Abb. 103). Die Hauptfassade des von 
Baumann entworfenen Pavillons bestand aus einem lang gestreckten  Mittelteil, 
dessen Gebälk von fünf Doppelsäulen getragen wurde. Die Begrenzung  bildeten 
zwei wie Risalite wirkende Baukörper an den beiden Enden des Gebäudes mit 
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jeweils einer giebelartigen Attika-Aufmauerung. Die im Bereich der Doppelsäulen 
abgehängten Gitterfelder, die Girlanden am Gebälk sowie das ausladende Gesimse 
mit der Felderteilung zeigten eine deutliche Anlehnung an den Jugendstil. 
 
Bei internationalen Ausstellungen wollte Österreich nicht nur repräsentieren, sondern 
auch zeigen, dass das österreichische Kulturleben den anderen Staaten in Modernität 
um nichts nachstehe366. Ludwig Baumann bediente sich daher, insbesondere bei den 
Ausstellungen in Turin (1902), St. Louis / USA (1904) und Mailand (1906) der 
sezessionistischen Formensprache. Seine Ausstellungsbauten, die ja den räumlichen 
Rahmen für die Werke verschiedener, moderner Künstler (z.B. Othmar Schimkowitz, 
J. M. Olbrich, Josef Hoffmann) bildeten, mussten daher so gestaltet sein, dass sie 
deren Kunstwerke stilistisch zuließen und keinen Stilbruch bedeuteten. Ludwig 
Baumann scheint dies immer wieder gelungen zu sein, wie oben zitierte 
Pressemeinungen belegen.  
 
Für die Ausstellungsgebäude selbst verwendete Baumann Anregungen aus dem 
sezessionistischen Formenrepertoire, drängte sich aber mit den dekorativen 
Elementen nicht in den Vordergrund. Die einzelnen Künstler hatten dadurch die 
Möglichkeit ihren persönlichen Stil ungehindert zum Ausdruck zu bringen und 
entsprechende Akzente zu setzen. Die bei den Ausstellungsbauten gefundenen 
Lösungsansätze dürfte Baumann ebenso bei seinem Gebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien von Nutzen gewesen sein, da auch hier das 
Zusammenwirken einer Vielzahl von Künstlern abgestimmt werden musste. 
 
Die von Ludwig Baumann für den dauernden Bestand errichteten Gebäude zeigen 
unterschiedliche Gestaltungselemente, wobei in der Folge versucht werden soll, 
Entwicklungstendenzen festzustellen. 
 
Bereits aus dem Jahre 1883 stammen die gemeinsam mit Emil Bressler erstellten 
Pläne für das Palais und Wohngebäude des Bankiers Figdor in Wien II., Heinestrasse 
4,  (ehemals Kaiser-Josef- Straße), (Abb. 104a und Abb. 104b). 
 
Die ausgeführte Fassade weicht – wie aus den angeführten Abbildungen ersichtlich – 
von der des Einreichplanes in verschiedenen Punkten ab. Vor allem sind es die 
                                                 
366
 Heerde 1993, S. 173. 
 99 99 
plastisch stärker ausgebildeten Fensterverdachungen und die im ersten Stockwerk 
balustergegliederten Fensterbrüstungen, die das Bild der Fassade prägen. Bressler 
und Baumann hatten für sämtliche Stockwerke gerade Fensterverdachungen 
vorgesehen. Die reichere Ausstattung könnte möglicherweise – wie dies unter 
anderem auch bei dem Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien der Fall 
war – auf entsprechende Wünsche des Auftraggebers zurückgehen.  
 
Das von Ludwig Baumann im Jahre 1902 errichtete Wohnhaus Hatschek, Wien 
VIII., Lange Gasse 8, 1902, (Abb. 105a bis Abb. 105c) zeigt einige Stilelemente, 
wie sie auch beim Gebäude der Handels- und Gewerbekammer feststellbar sind: 
Die Fenster sind einfach in den Putz eingeschnitten und nur mit geraden 
Fensterverdachungen versehen. Die Rollladen-Kästen der Fenster zeigen sich 
wiederholende Ornamente, wie beim Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in 
Wien. Der erste Stock ist mit durchgehenden Gesimsbändern von den übrigen 
Stockwerken getrennt und mittels ornamentierter Putzfelder zwischen den Fenstern 
betont. Friedrich Achleitner sieht in diesem Haus ein Beispiel dafür, dass sich 
Baumann um die Jahrhundertwende kurze Zeit an die Wagner-Schule angenähert 
hat367 wobei, wie Cäcilia Bischoff betont, das Haus Otto Wagners in Wien VI. 
Köstlergasse 3 (Abb. 106a und Abb. 106b)368 zum Vergleich herangezogen werden 
kann.  
 
Der erste Monumentalbau, der von Ludwig Baumann errichtet worden ist, war das 
Gebäude der K.K. Konsularakademie, Wien IX. Bolzmanngasse 16 (ehem. 
Waisenhausgasse), 1902-1904, heute Botschaft der USA, (Abb. 107a bis Abb. 
107d). Dieses Bauwerk ist mit Bezug auf die Gründerin der Anstalt im Barock-Stil 
der Maria Theresianischen Zeit gehalten369. In der anlässlich der Eröffnung des 
neuen Gebäudes der  Konsularakademie am 30. September 1904 erschienenen 
Festschrift heißt es: 
 
[…], daß es heute möglich ist, solcher Art mit dem Rückblicke auf die 
ruhmreiche Vergangenheit der Akademie zugleich einen 
verheißungsvollen Ausblick auf die Zukunft zu verbinden, dafür sei an 
erster Stelle der unsterblichen Stifterin der Akademie, Kaiserin und 
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Königin Maria Theresia, der großen Ahnfrau unseres erhabenen 
Herrscherhauses, der Zoll dankbarer Erinnerung dargebracht370.  
 
Baumann betont die Mitte der straßenseitigen Gebäudefront durch einen deutlich 
vorgezogenen Risalit, der im Parterre-Bereich durch das mit Doppelsäulen flankierte 
Hauptportal hervorgehoben ist (Abb. 107d). Das an der Straßenseite gelegene 
Treppenhaus erhält sein Licht durch ein über dem Portal befindliches, zwei 
Geschoße umfassendes, Rundbogenfenster. Der gesamte Risalit zeigt Anklänge an 
die Fischer von Erlach´sche Hofbibliothek am Josefsplatz. 
 
Ins Auge fällt die „barocke“ Portalzone, die Ähnlichkeiten mit dem zwischen 1709 
und 1716 von Johann Bernhard Fischer von Erlach geschaffenen Hauptportal des 
Palais Trautson in Wien (Abb. 108) aufweist. Das Portal wird hier genauso, wie 
bereits bei dem im Jahre 1900 errichteten österreichischen Repräsentationshaus auf 
der Weltausstellung in Paris (Abb. 109), als auch später beim Amtsgebäude der 
Handels- und Gewerbekammer in Wien (Abb. 111)  von – der dorischen Ordnung 
nachempfundenen – Doppelsäulen gerahmt, auf denen jeweils ein mit Triglyphen 
geschmücktes Gebälk ruht. Den Abschluss der Doppelsäulenstellung nach oben 
bilden zwei Figurengruppen. Im Unterschied zum Gebäude der K. K. 
Konsularakademie überdeckt Baumann jedoch die Portalzone der Handels- und 
Gewerbekammer mit einer geraden Platte, die in den Verlauf des den Sockelbereich 
abschließenden Gesimsbandes integriert ist und beide Doppelsäulenpaare 
überspannt. Möglicherweise will Baumann damit „Einfachheit“ im Sinne des von 
ihm angestrebten „empirisierenden Stils“ demonstrieren. 
 
Das dem Gebäude der Handels- und Gewerbekammer zeitlich unmittelbar 
vorangehende Werk Ludwig Baumanns war das 1904 errichtete Stiftungshaus 
Maison St. Genevieve, Wien VIII. Schönborngasse 14 (Abb. 112a bis Ab. 112c)371,  
 
Bauherrin war Anna Gräfin Goluchowska, die Ehefrau des damaligen 
österreichischen Außenministers, die dieses Gebäude für die Kongregation der 
Schwestern Oblatinen des hl. Franz von Sales errichten ließ372. Das Erscheinungsbild 
der Fassade ist gekennzeichnet durch ein gebändertes Sockelgeschoß und den glatt 
verputzten Obergeschoßen, in die die Fenster scharf eingeschnitten sind. Die 
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 Ebenda.  
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Fensterverdachungen sind auf ein Mindestmaß reduziert und als waagrechte 
Mauervorsprünge gestaltet. Die Reihe der Fensterbrüstungen des ersten Stockwerks 
wird als durchgehendes Band behandelt. Unterhalb dieser Fenster sind Reliefs in die 
Wandfläche versenkt. Ornamental geschmückt sind lediglich die Verkleidungen der 
Fenster-Rollbalken. Peter Haiko sieht in der Fassade des Hauses Maison St. 
Genevieve bereits eine Vorwegnahme der Lösung beim Handelskammergebäude am 
Stubenring373. Dies wird deutlich bei einer Gegenüberstellung der Abb. 112c und 
Abb. 113.  
 
Eine Belebung der relativ schmucklosen Fassade gelingt Baumann durch den in der 
Mitte des ersten Stockwerks sitzenden kantigen Erker und dem seitlich 
positionierten, mit Konsolen, Reliefs und Vasen geschmückten Portal. 
Bemerkenswert ist, dass Baumann die die Fassade belebenden Motive auf das 
Sockelgeschoß und den ersten Stock beschränkt, da aufgrund der Verbauungsdichte 




Fasst man die künstlerische Entwicklung Ludwig Baumanns bis 1905 zusammen, 
dann ergibt sich folgendes Bild: 
Während der Ausbildungszeit an der ETH – Zürich entwarf Ludwig Baumann noch 
Gebäude in dem von Gottfried Semper bevorzugten Renaissance-Stil. Bei seiner 
beruflichen Tätigkeit im Atelier Viktor Rumpelmayers (Ende der 1870er /Anfang der 
1880er Jahre) wurde er zu einer intensiven Beschäftigung mit barocken Bauformen 
angeregt, was schließlich 1888 zu der bekannten Publikation „Zeichnerischer 
Aufnahmen barocker österreichischer Baudenkmäler […]“ führte374. 
 
Zu Beginn der 1880er Jahre entstand in Österreich eine geistige Strömung, die in der 
barocken Bauweise so etwas wie einen „österreichischen Nationalstil“ erblickte, was 
zur Ausbildung eines Neo-Barock beitrug375. Wünschen von Auftraggebern in 
diesem Stil zu bauen, begegnete Baumann mit großem Einfühlungsvermögen und  
einem Sinn für die modernen Anforderungen entsprechende Zweckmäßigkeit des 
Bauwerkes (z.B. K. K. Konsularakademie, Wien). Bei der Anwendung neo-barocker 
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Gestaltungsformen befand sich Baumann im Einklang mit der Zeitströmung; er übte 
aber – was das „barocke“ Formenrepertoire anlangt – eher Zurückhaltung. 
 
Baumanns künstlerische Entwicklung wurde aber auch durch die internationalen 
Ausstellungen geprägt, an denen er sich als Ausstellungsarchitekt beteiligte. Die 
Aufgaben bestanden hier nicht nur darin, Österreich im  historischen Sinn zu 
repräsentieren, sondern auch die moderne Entwicklung in Österreich einem 
internationalen Publikum vor Augen zu führen (insbesondere bei den Ausstellungen 
in Turin 1902 und St. Louis/USA 1904). Diese Ausstellungen brachten Baumann in 
Verbindung mit Vertretern der Sezession. Baumann scheute sich nicht Anregungen 
der „Moderne“ aufzunehmen, wendete diese jedoch vorwiegend bei seinen 
Ausstellungsbauten an. 
 
Das Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien nimmt im Schaffen 
Ludwig Baumanns insofern eine Sonderstellung ein, als Baumann hier erstmals einen 
– wie er selbst sagt – „empirisierenden“ Stil anwendet376. Diese Aussage bedeutet, 
dass Baumann bei diesem Gebäude Gestaltungselemente der um die 
Jahrhundertwende vom 19. zum 20. Jahrhundert wieder in Mode gekommenen  
Stilrichtung des Empire verwendet habe377. Baumann zeigte damit, dass er – wie es 
der Kommentator der Deutschen Zeitung am 23. März 1907, anlässlich der 
Begehung des neuen Amtsgebäudes der Handels- und Gewerbekammer in Wien, 
formulierte – ein aufmerksamer Beobachter der Zeitläufte der Gegenwart war378 und 
seine Erkenntnisse auch nutzbringend anzuwenden wusste, was Cäcilia Bischoff 
auch in ihrem Dissertations-Thema „Stilpluralismus als ökonomische Strategie“ 
anklingen ließ379. 
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6. Das Amtsgebäude der Handels- und Gewerbekammer      
und die Stilfrage 
 
6.1 Der „Stil der Zeit“.  
6.1.1 Monumentalität und „empirisierender“ Stil 
 
Bei der Erstellung des Projektes für das Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien war der Architekt hinsichtlich der äußeren Form des 
Gebäudes mit zwei Vorgaben des Auftraggebers konfrontiert. Entsprechend den  
Bestimmungen des Bauprogramms sollte das Amtsgebäude einen mehr 
monumentalen Charakter erhalten380 und sich nach dem Text der Wettbewerbs-
Ausschreibung  in vornehmer Weise in das Straßenbild einfügen381. 
 
Ludwig Baumann löste diese Aufgaben in der Weise, dass er als Stilgattung – wie es 
in der Baubeschreibung zu seinem Entwurf hieß – den  empirisierenden Stil wählte 
und bei den Fassaden auf einfache ruhige durchgehende Gliederung, [mit] 
harmonischer Flächen- und Massenwirkung Gewicht legte382. Monumentalität und 
„empirisierender“ Stil waren also die beiden Prinzipien, die Ludwig Baumann in der 
äußeren Erscheinung des Kammergebäudes zum Ausdruck bringen wollte. 
 
Der Architekt F. Rudolf Vogel, Hannover, stellte im Jahre 1900 in einem Aufsatz in 
der Zeitschrift, „Deutsche Bauhütte“, die Frage: Was heißt nun eigentlich 
„monumental“ und beantwortet diese mit den Worten: 
 
Wir verstehen darunter ein in grossen Verhältnissen in echtem Material 
gedachtes und ausgeführtes Bauwerk von einer gewissen Schwere und 
Mächtigkeit der Behandlungsweise383. 
 
Rudolf Vogel betont, dass die monumentale Bauweise vor allem bei öffentlichen 
Gebäuden oder solchen, die idealen Zwecken oder der Allgemeinheit dienen, 
                                                 
380
 Bauprogramm der Handels-. Und Gewerbekammer in Wien (Entwurf ohne Datumsangabe), S.1, 
 Archiv der WKW, Paket 432. 
381
 Wettbewerbs-Ausschreibung vom 22. Oktober 1904, Pt.5, siehe Anhang „C“. 
382
 Baubeschreibung zum Projekt „Ars longa vita brevis“, Archiv der WKW, Paket 432, S. 1. 
383
 Deutsche Bauhütte, 1900, S. 176. 
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angewendet werden soll384. Die Frage, mit welchen Mitteln eine Monumentalität 
erzielt werden kann, beantwortet er unter anderem damit, dass 
 
naturgemäß das für die Ewigkeit geschaffene Gestein […] die 
Hauptwirkung schaffen muß […]. Man wird sich [aber] mit der rauen 
Bossenbehandlung meist auf den höheren oder niederen Sockel 
beschränken und allmählich steigend schlichter und schlichter werden, 
wobei zu berücksichtigen ist, daß große ruhige Flächen in glatter 
Behandlung sogar wirkungsvoller als raue Oberflächen sein können. 
Auch der Wechsel der Bänderung von tiefen Nuten mit Fläche oder vor 
dieselbe vorspringenden Bändern wird in den unteren Geschossen, wo 
der Horizontalismus betont werden muss, vorteilhaft in Anwendung 
kommen. Da die Ruhe Hauptbedingung ist, so müssen all diese 
Behandlungsweisen als Gebäudeteile, als Flächen wirken, wobei die 
Hauptmasse in möglichst schlichter Oberfläche überwiegen muß385. 
 
Bei Beachtung derartiger Grundsätze, stellte sich allerdings die Frage mit welchem 
Stil diese Vorstellung von monumentaler Bauweise am besten vereinbar sei? F. 
Ritter von Feldegg setzte sich 1903 in einem Artikel in der Zeitschrift „Der 
Architekt“ mit diesem Problem auseinander und kam, ausgehend von der 
Popularvorstellung des „Monumentalen“ als etwas „Großartigem“, zu dem Schluss: 
 
Monumentalität hat […] an und für sich mit Schönheit nichts zu tun. Ihre 
Wirkung auf das Gemüt, so groß sie ist, kann nicht als eine Auslösung 
dessen angesehen werden, was wir ästhetisches oder schönes Empfinden 
nennen […]. Monumentalität ist unabhängig von einem bestimmten 
Kunststil. Denn was ist Stil? Doch nur das Schöne im einzelnen Kanon – 
das kanonisierte Schöne. Ist aber Monumentalität vom Schönen im 
allgemeinen unabhängig, dann gewiß auch vom im einzelnen Kanon 
gebannten Schönen […]. Indem also die moderne Technik der Baukunst 
das Gebiet des Monumentalen erschlossen hat, braucht uns – uns 
ängstlichen Philisterpriestern im Tempel der Stilschönheit – um das 
Schöne und Künstlerische nicht bange zu sein. Es wird sich einstellen386. 
 
Ritter von Feldegg stellte sich mit dieser Ansicht gegen Camillo Sitte, der zuvor in 
einem Feuilleton in der Zeitung „Neues Wiener Tagblatt“ behauptet hatte, der 
modernen Baukunst (gemeint ist die „Sezession“) mangle es am Merkmal des 
Monumentalen, weil  […] die Haupteigenschaft monumentaler Kunst seit jeher die 
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Objektivität, das Festhalten an der Tradition [und] der Stil gewesen sei387. Camillo 
Sitte bezeichnet den Stil der Sezessionisten als einen kompilatorisch und 
schemenhaft zusammengestoppelten Stil dem der Charakter des Monumentalen fehle, 
weil er nicht naiv, nicht historisch gewachsen, nicht bodenständig, nicht ehrlich und 
diese Unaufrichtigkeit und Unehrlichkeit ein charakteristisches Merkmal der 
Sezession sei388. 
 
Bei seiner Argumentation konnte sich Camillo Sitte jedoch nicht auf einen 
ausgeführten Monumentalbau der Moderne beziehen – den gab es zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht – sondern er wandte sich gegen die allgemein einreißende 
Strömung, die Grundsätze der Kleinkunst auf die Monumentalkunst zu übertragen389. 
Stilistische Tendenzen der Sezessionisten sah er als gewerbliche Modesache an, die 
wohl im Kunstgewerbe und auch im bürgerlichen Klein-Hausbau Anwendung finden 
könnte, nicht aber im Monumentalbau390.  
 
In einer Atmosphäre derartiger Diskussionen entstanden die Bauprojekte für das 
Amtsgebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien. Hinzu kam in den letzten 
Jahren vor und den ersten Jahren nach der Jahrhundertwende eine Zeitströmung, die 
das Entstehen eines Neo-Klassizismus bzw. Neo-Empire begünstigte. Generell 
subsumierte man in dieser Zeit unter dem Begriff „Empire-Stil“ oder auch der 
„Kunst des Wiener Kongresses“ alle Stilphasen der Zeit um 1800391. 
 
Paul Schumann schrieb in seinem Bericht über die im Jahre 1904 in Dresden 
stattgefundene Empire-Ausstellung unter anderem: 
 
Eine Empireausstellung ist zeitgemäss. Noch Gottfried Semper schrieb in 
seinem Werke über den Stil: „Dem Louis XVI.- Stil folgte fast ohne 
Übergang der abscheulichste aller Geschmäcker, der antike 
Formalismus der Kaiserzeit, über den nichts hinzugefügt zu werden 
braucht“392. Wer wollte heute noch dieses schlechthin wegwerfende 
Urteil unterschreiben? Semper gehörte der Generation an, die 
unmittelbar der Empiregeneration folgte, und wir wissen jetzt zur 
Genüge, dass jeder neue Stil, der sich durchsetzt, ungerecht ist gegen den 
unmittelbar vorhergehenden. Wenigstens ein Menschenalter muss 
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vergehen, bis diese Missachtung überwunden ist und einer sachlichen 
Würdigung Platz macht. Für den Empirestil ist diese Zeit da. Bücher, die 
sich mit Napoleon und seiner Zeit beschäftigen, sind im letzten Jahrzehnt 
zu Dutzenden erschienen. Schauspiel und Operette zeigen, dass das 
Napoleonische Zeitalter auch bühnenfähig geworden ist und die 
Zuschauer recht wohl zu fesseln vermag. Schaut man in die Läden der 
Antiquare, so sieht man, dass hier auch Kunst- und Kunstgewerbe der 
Empirezeit sich der Gunst der Zeit zu erfreuen haben […]393. 
 
Bereits in den 1880er Jahren hatte es in Paris zwei große Ausstellungen über die 
Kunst aus dem Anfang des XIX Jahrhunderts gegeben, in denen sich vor allem das 
neu erwachte Interesse an der Kunst Ludwig XVI. und des Empire-Stils, der seine 
Verbreitung der Napoleonischen Zeit verdankte, manifestierte394. In  Österreich war 
es die 1896 stattgefundene Wiener Kongress-Ausstellung in der die Kunst-
gegenstände des Empire eine neue Würdigung erfuhren. 
 
Ing. Moriz Haider beschrieb in seinem Vortrag „Über Empirestil und seine 
Bedeutung in der Geschichte der Baukunst“, den er 1901 vor dem Polytechnischen 
Club zu Graz gehalten hatte, den Louis XVI.- Stil unter anderem mit folgenden 
Worten: 
 
Der Louis-seize-Stil ist ein vermeintlicher oder ein naiver Classicismus. 
Es werden nämlich die traditionellen Bauteile der alten Kunst nur 
geradlinig und nüchtern umgebildet, um schon dadurch den Eindruck des 
Altrömischen hervorzurufen395. 
 
Ing. Moriz Haider, dem in Österreich eine scharfe Zweiteilung der „classicistischen 
Periode“ in die Vorperiode des Louis XVI. und des Empire – wie in Frankreich – 
nicht gut möglich erschien, findet den Louis XVI. – Stil in der Architektur dadurch 
gekennzeichnet, dass: 
 
[…] die Rusticirung beibehalten [wird], aber meistens sehr einfach 
gebildet, ohne Profilierung der Quaderspiegel und ohne Armirung der 
Ecken. Die Fenster des Untergeschosses werden meist rechtwinkelig aus 
den Quadern ausgeschnitten und selten durch Verdachungen gekrönt; 
diese bleiben den Öffnungen der Obergeschosse vorbehalten und werden 
meist als geradlinige Gesimse gebildet, deren Profilierung auf das 
Allereinfachste gehalten wird. […] der Feston in seiner einfachen 
Ausführung als Blättergirlande mit Bandkreuz in der Mitte [ist] in diesem 
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Stile allgegenwärtig […]. Die Facadenbildung ist im Allgemeinen 
äusserst einfach; nur auf die Ausbildung der Portale wird großes 
Gewicht gelegt und hier, ähnlich wie in der Barocke, der ganze Prunk, 
soweit hier von einem solchen überhaupt die Rede sein kann, concentrirt. 
Der Giebel auf zwei oder vier, zu je zwei gekuppelten Säulen ist das 
gewöhnliche Motiv […]396. 
 
Dieses Zitat liest sich zum Teil wie eine Beschreibung der Fassade des 
Kammergebäudes in Wien und es macht deutlich, was Ludwig Baumann unter dem 
Begriff „empirisierender“ Stil verstanden haben könnte. 
 
Wie sehr die Meinungen über die Bedeutung des Empire-Stils unter Fachleuten 
dieser Zeit differierten, zeigt ein Vortrag, den der Direktor des Hamburger 
Kunstgewerblichen Museums, Dr. Justus Brinkmann am 24. Februar 1895 in Prag 
gehalten hatte. Dr. Brinkmann stellte unter anderem die Frage: 
 
Was hat nun der unter seinem Einflusse  [gemeint ist Napoleon] 
entstandene Styl Schönes und Neuartiges geschaffen? Für die Architektur 
nichts, denn die war ja bis in die kleinsten Details nur ein Abklatsch der 
Antike, so gut man sie damals eben verstanden; die Ornamente gar ein 
Conglomerat, das keinen Eindruck hervorbrachte […]. Die künstlerische 
Bilanz fällt also sehr zu Ungunsten des Empirestils aus. Wieso kommt es 
also, dass er sich jetzt trotzdem in Frankreich Bahn bricht und schon zu 
uns herüberlangt? Ein Hauptmoment mag wohl in der Sucht nach 
Abwechslung liegen und der Folge hievon im Modezwang. Ausserdem 
aber wird es uns nachgerade in unseren eigenen Wohnungen 
ungemütlich. Die Renaissance und das Rococo haben, […] unser Heim 
zu einem Kunstatelier umgestaltet, dessen Überfüllung uns schon lästig 
ist, da wirkt der ernste Empirestil wie eine Befreiung […]397. 
 
Dr. Brinkmann kam dann zu dem Schluss: 
 
[…] für uns ist der Empirestil eine leblose Kunstrichtung, weil sie nicht 
aus der Natur geschöpft ist: eine Antike aus Dritter Hand. Wenn wir also 
durchaus eine Abwechslung haben wollen, so kehren wir entweder gleich 
zu den ursprünglichen Vorbildern des Empires, zu den Meisterwerken 
der Griechen und Römer zurück, oder zu dem unerschöpflichen Borne 
aller Kunst; der Natur398. 
 
Am Schluss des oben erwähnten Berichtes über die Empire-Ausstellung in Dresden 
1904 resümiert Paul Schumann: 
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Das Empire hat denn auch in konstruktiver Hinsicht nicht das mindeste 
Neue gebracht […]. Wenn wir ihn [den Empirestil] auch heute wieder 
hoch anerkennen, ist doch schwerlich anzunehmen, dass der Empirestil 
wieder dauernd Mode werden könnte. Sind doch unsere Bedürfnisse 
weit mannigfaltiger als die der Napoleonischen Zeit, so dass die Antike 
uns noch weit mehr in Stich lassen würde, und dazu sind auch die 
Zeiten gänzlich vorüber, dass ein einziger mächtiger Wille einem Stil, 
noch dazu einem so einförmigen und wenig entwicklungsfähigen Stil 
der Nachahmung zur dauernden Herrschaft verhelfen könnte. Dazu 
haben unsere wirklichen Künstler schon allzu tief die Süssigkeit des 
künstlerisch selbständigen Schaffens gekostet399.  
 
Rudolf Tropsch schrieb in einem in der Zeitschrift „Der Architekt“ 1896 
veröffentlichten Aufsatz unter anderem: 
 
Die gegenwärtige Epoche der Baukunst, die zu allem greift, steht 
zuweilen auch im Zeichen des Empire. Von den französischen 
Architekten immer wieder mit Vorliebe und in eigenartiger Weise 
angewendet, ist Empire jene Stilepoche, welche […] die Grundlage 
abgab für die glänzenden und eminent modernen Bestrebungen eines 
Otto Wagner. Dies verdankt der Empirestil wohl seinem noblen, 
zurückhaltenden Charakter, der mit wenig Mitteln zum Ziele zu gelangen 
sucht […]. Dies dürfte einen Beweis dafür bilden, dass das Empire nicht 
als missverstandene Anwendung der Antike zu betrachten ist, sondern als 
bewusste Rückkehr zu einfacher und dennoch eigenartiger, vornehmer 
Gestaltung der Formen400. 
 
Otto Wagner selbst wehrte sich allerdings gegen die offenbar bereits vor 1896 
verbreitet geäußerte Meinung, dass er den Empirestil verwende mit den Worten: 
 
So widerlich es mir ist, pro domo zu sprechen, so kann ich es mir doch 
nicht nehmen lassen, an dieser Stelle den Vorwurf zurückzuweisen, dass 
auch ich den sogenannten „Empire-Stil“ verwende oder denselben als 
Ausgangspunkt einer Fortentwicklung benütze. Die Ursache dieser 
Zumutung dürfte in der häufigen Anwendung einiger charakteristischer 
Motive der Empirezeit, der Tafel und der geraden Linien bei meinen 
Bauwerken und Entwürfen zu suchen sein401. 
 
Otto Wagner versucht also den in vielen seiner frühen Werke feststellbaren Rekurs 
auf das Empire als bloß oberflächliche Formenanalogie darzustellen402. Wogegen er 
sich zur Wehr setzt, ist insbesondere die Anschauung, er habe den Empirestil als 
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gedankenlosen Ausgangspunkt einer Fortentwicklung benützt. Dies wäre tatsächlich 
im Widerspruch zu seinen architektur-theoretischen Grundsätzen gestanden, denn er 
führte bereits 1896 aus: 
 
[…] dass von der Wahl eines Stiles als Unterlage einer modernen 
baukünstlerischen Schöpfung nie die Rede sein kann, sondern dass der 
Architekt trachten muss, Neuformen zu bilden oder jene Formen, welche 
sich am leichtesten unseren modernen Construktionen und Bedürfnissen 
fügen, also schon so der Wahrheit am besten entsprechen, 
fortzubilden403. 
 
In  Übereinstimmung mit Gottfried Semper404 verlangte er: 
 
Der Architekt möge daher in die volle Schatzkammer der Überlieferung 
greifen, das gewählte aber nicht copiren, sondern durch Neugestaltung 
seinen Zwecken anpassen405. 
 
Derartige theoretische Ansätze, verbunden mit technischen Neuerungen – wie z.B. 
Eisenbetondecken anstelle von Einwölbungen – und dem Bestreben zu einfacher und 
dennoch eigenartiger, vornehmer Gestaltung der Formen406, dürften eine 
Hinwendung zu „empirisierenden“ Formen begünstigt haben. 
 
Während Otto Wagner – ausgehend von seinem auf Gottfried Semper 
zurückgehenden Grundsatz, „artis sola domina necessitas“407  - sich später immer 
mehr vom Formenrepertoire der Vergangenheit verabschiedete, scheute sich dagegen 
Ludwig Baumann nicht, dieses – möglicherweise bedingt durch die Wünsche seiner 
Auftraggeber – weiterhin zu verwenden. 
 
Wie bereits im Kap. 5 dieser Arbeit ausgeführt, haben die Vertreter der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien beim ersten Entwurf Baumanns für das neue Amtsgebäude 
am Stubenring die – nach den Worten Baumanns im „empirisierenden“ Stil gestaltete 
- Hauptfassade des Gebäudes kritisiert und eine „reichere“ Ausgestaltung gefordert. 
Die ursprünglichen Entwürfe Ludwig Baumanns sind zwar nicht mehr auffindbar, 
vergleicht man aber die ausgeführte Fassade in der Ringstrasse mit der zur 
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ehemaligen Lisztstrasse, so liegt der Schluss nahe, dass die das oberste Geschoss der 
Ringstrassen-Fassade schmückenden Karyatiden-Paare (Abb. 114), Teil jener 
geforderten „reicheren“ Ausgestaltung sind. 
 
Die Anregung dazu könnte sich Baumann unter anderem bei Bauten Theophil 
Hansens geholt haben, deren Fassaden oft mit Karyatiden geschmückt sind (Abb. 
116 und Abb. 117)408. Möglicherweise haben auch die von Franz Zauner in den 
1780er Jahren für das Portal des klassizistischen Palais Pallavicini409 hergestellten 
Karyatiden-Paare (Abb. 115) ihren Eindruck auf Ludwig Baumann, bzw. Othmar 
Schimkowitz  nicht verfehlt410. 
 
Ob auch die Figurengruppen von Othmar Schimkowitz in der Attikazone der 
Handels- und Gewerbekammer (siehe Abb. 59a bis Abb. 59d) ihre Existenz den 
Wünschen des Auftraggebers nach einer „reicher“ ausgestatteten Ringstrassen-
Fassade verdanken, ist ungewiss. Die im Historismus übliche Tendenz ein Gebäude 
mit einer schweren, starken Attikazone abzuschließen, kommt aber hier zum 
Ausdruck411. 
 
6.1.2 Späthistorismus und Sezession  
 
Renate Wagner –Rieger fasst in ihrem 1970 erschienenen Werk „Wiens Architektur 
im 19. Jahrhundert“ die beiden genannten Kunstrichtungen der Jahre 1880 bis 1914 
bewußt zusammen obwohl sich deren Repräsentanten […] oft wie Anhänger 
verschiedener Weltanschauungen bekämpft haben412. Die Autorin begründet diese 
Darstellung vor allem damit, 
 
daß sich unmittelbar nach, beziehungsweise gleichzeitig mit der 
Entstehung der frühen, radikal modernen Architekten in Wien eine 
Neubelebung des historistischen Bauens abzeichnet und 
Späthistorismus und die im Jugendstil und der Sezession 
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heraufsteigende Moderne […] in Wien außerordentlich verzahnt 
sind413. 
 
Eine theoretische Schrift, die nicht unwesentlich zur Wiederbelebung „barocker“ 
Formen im Späthistorismus ab den 1880er Jahren beigetragen haben dürfte, war die 
von Albert Ilg im Jahre 1880 unter dem Pseudonym „Bernini dem Jüngeren“ 
herausgebrachte Schrift „Die Zukunft des Barockstils“414. In diesem Werk wird der 
Barockstil zum „österreichischen Nationalstil“ hochstilisiert, denn 
 
nur derjenige Kunststil eines Volkes [kann] sein angemessenster, sein 
allein entsprechender und charakteristischer sein […], dessen Blüthe mit 
der Blüthe der übrigen Faktoren des Gedeihens zusammenfällt. Das war 
in Österreich eigentlich erst mit der Barocke der Fall. Erst in jener Zeit 
schälte sich, wenn auch lange noch nicht in officieller Form, der Begriff 
eines österreichischen Staatswesens von den bisherigen unklaren 
Durcheinander ab […]415.   
 
Albert Ilg fragt in der Folge: 
 
Wäre es ein Unglück, wenn die Kunstblüthe aus den Tagen Leopolds, 
Karls des Sechsten und der großen Theresia sich für uns erneuerte? Und 
würde eine solche zweite Auflage der glänzenden Barockkunst 
Österreichs, dieses ersten und einzigen Stils, […], den sich Österreich 
selber gegeben hatte, nicht zum Volkscharakter wieder auf`s 
Harmonischeste stimmen?416. 
 
Architektonisch eingelöst wurden diese theoretischen Gedanken in den 1880er und 
1890er Jahren insbesondere mit der Fertigstellung der Carl Hasenauer 
zuzuschreibenden Innenraumgestaltung des neuen Hofburgtheaters an der 
Ringstrasse 1888, sowie dem Weiterbau des Michaelertraktes der Wiener Hofburg 
1889-1893 durch Ferdinand Kirschner und der Vollendung der Innenausstattung des 
Kunsthistorischen Museums 1891417. 
 
Auch das in den Jahren 1902 und 1903 nach den Plänen des Architekten Ernst von 
Gotthilf in Wien IV, Schwarzenbergplatz 7, errichtete „Haus der Wiener 
Kaufmannschaft“ (siehe Kap. 3.2.1) gehört dieser Stilrichtung an. Es verwundert 
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nicht, dass auch mehrere Wettbewerbs-Entwürfe für das Amtsgebäude der Handels- 
und Gewerbekammer in Wien (siehe Kap. 4) neo-barocke Fassaden zeigen. 
 
Mit dem Zitat der historischen Architektur – nämlich jener des Barock bzw. der Zeit 
Maria Theresias – wollten die Späthistoristen die historische Glorie Österreichs 
zumindest in der Architektur wieder erstehen lassen418. Darüber hinaus scheint aber 
der historische Rückgriff auf die Vergangenheit auch eine neue Dimension im Sinne 
von Albert Ilg bekommen zu haben, nämlich die als „wienerisch“ beschriebene 
Befindlichkeit419. Cäcilia Bischoff zieht die Wohnkultur des Wiener Kaiserhauses im 
19. Jahrhundert in die Betrachtung mit ein und kommt zu dem Schluss, dass das 
Festhalten des Hofes an den barocken Formen des Interieurs ebenfalls nicht ohne 
Auswirkung auf den Geschmack des Großbürgertums geblieben sei420.   
 
Einer der ersten Architekten, der neo-barocke Formen auch für Wohn- 
Geschäftshäuser zu nutzen verstand, war Carl König. Er schuf bereits 1883/84 mit 
dem Philipphof am Albertina-Platz in Wien (Abb. 118)421 einen neubarocken Bau 
mit abgerundeten , überkuppelten Ecken. 
 
Was sollte nun auf den bald auch bereits aufgebrauchten Barockstil folgen, fragte 
Josef Bayer 1906 in seinem Artikel „Die Entwicklung der Architektur Wiens in den 
letzten fünfzig Jahren“ und resümiert, 
 
Louis seize-Stil?, Empirestil?. Man probierte noch eines um das andere. 
Aber schließlich waren dies nur Durchgangsstationen ohne längeren 
Aufenthalt. Wohin dann weiter? Wir stehen schon seit mehr als einem 
Dezennium vor einem neuen Anfang; es ist dies die sezessionistische 
Bewegung in der Kunst überhaupt und so auch in der Architektur. Diese 
Tendenz bezeichnet sich selbst gern als „die Moderne“422. 
 
Die Zeichen, die auf eine neue Architektur hinwiesen, waren für Josef Bayer unter 
anderem die rudimentäre Vereinfachung der Motive; [das] Fortlassen der 
vermittelnden Profilgliederungen; soviel wie möglich Abschaffung der Säule; das 
Hinstreben zum reinen Flächenstil423. 
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Josef Bayer sieht bereits ein gewisses primitives Ideal erreicht, nämlich: ganz glatte 
Fassade in leichtem Verputz mit scharf eingeschnittenen Fensteröffnungen ohne 
Chambranle424. 
 
Derartige Gestaltungsformen zeigten sich um die Jahrhundertwende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert bereits bei vielen Gebäuden (meist sog. Wohn-Geschäftshäusern) und 
Josef Bayer führt unter anderem, Otto Wagner, J. M. Olbrich, Josef Hoffmann, Max 
Fabiani und Leopold Bauer als jene Architekten an, die diesen Weg bereits 
eingeschlagen hätten425. Aber es waren nicht nur diese „Vereinfachungen“ der 
Fassaden, die die „moderne“ Architektur kennzeichnen sollten, sondern vor allem die 
Unabhängigkeit des architektonischen Entwurfes von historischen Vorbildern. Die 
Beziehungslosigkeit zu historischen Stilformen zeigt sich wohl am besten bei dem 
von J. M. Olbrich im Jahre 1898 errichteten Gebäude der Wiener Sezession (Abb. 
119a und Abb. 119b). 
 
Joseph August Lux schrieb in seiner bereits 1913 verfassten und 1919 
herausgebrachten Monographie über J.M. Olbrich unter Bezugnahme auf das 
Sezessionsgebäude in Wien: 
 
[…] Der erste Wurf des Künstlers – er war schon für die Ewigkeit getan. 
Der strenge Bau setzt sich aus kubischen Formen zusammen, die 
zueinander in den feinst abgewogenen Verhältnissen stehen. Diese 
harmonikalen Übereinstimmungen in diesem Bauwerk bilden die 
eigentümliche, abstrakte Schönheit […]426. 
 
Olbrich selbst sagte über „sein“ Sezessionsgebäude: 
 
Nicht einen „neuen Stil“, noch „die Moderne“ wollte ich erfinden oder 
gar das „Neueste“ geben, das wäre verwünscht eitles Beginnen! Nein 
nur meine eigene Empfindung wollte ich im Klang hören, mein warmes 
Fühlen in kalten Mauern erstarrt sehen. Das Subjektive, meine 
Schönheit, mein Haus, wie ich es erträumt, wollte und musste ich sehen 
[…]427. 
 
Josef Bayer betrachtete diese Entwicklung im Jahre 1906 mit Skepsis und schrieb: 
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Es muß sich eben im ferneren Verlaufe noch zeigen, ob diese radikale 
Bewegung, die aus jeder Stilüberlieferung herausgeht und die 
Architektur auf ihre Elemente zurückzuführen scheint, auf dem so 
betretenen Wege wirklich zu dem erhofften, aber noch unbekannten Ziel 
eines neuen, der Zeit völlig gemäßen Stils hinüberleiten mag […]428. 
 
Renate Wagner-Rieger weist darauf hin, dass zahlreiche Architekten  um die 
Jahrhundertwende vom 19. zum 20. Jahrhundert sich dem Neo-Barock 
angeschlossen, diese Gestaltungsform jedoch bald in Richtung auf den Jugendstil 
überschritten haben und sie bezeichnet dieses Phänomen bei im Grunde 
historisierend eingestellten Künstlern [als] deutliches Zeichen für die engen 
Zusammenhänge der neubarocken und sezessionistischen Bauweise429. 
 
Ludwig Baumann gehörte dabei mit seinem Gebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien zu jenen Architekten, die den Sezessionistischen 
Formenschatz des Jugendstils ihrem Bauwerk hinzugefügt haben , ohne dass dabei 
die späthistoristische Grundlage verlassen wurde430. Das genannte Gebäude wurde 
auch in die Publikation „Wiener Neubauten im Style der Secession“, die in den 
Jahren 1902 bis 1911 erschienen ist, aufgenommen!431. 
 
Die Verbindung von Historismus und Jugendstil führte – wie Maria Pötzl-Malikova 
feststellte – dazu, dass 
 
die den überlieferten Vorstellungen entsprechende repräsentative 
architektonische Gliederung […] zwar beibehalten und auch die Themen 
und die Aufstellung der Bauplastik […] noch stark traditionsgebunden 
[bleiben], dass [aber] die Architekten die Ausführung dieser Statuen oft 
profilierten Bildhauern des Jugendstils überlassen und dass diese dabei 
weitgehend „freie Hand“ bekommen432. 
 
Genau diese Praxis war es auch, die Ludwig Baumann beim Gebäude der Handels- 
und Gewerbekammer in Wien anwendete. 
 
So wichtig es den Auftraggebern des Amtsgebäudes der Handels- und 
Gewerbekammer auch war ein monumentales und repräsentatives  Bauwerk zu 
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errichten, das sich in vornehmer Weise in das Straßenbild einfügen sollte; an erster 
Stelle stand dennoch der Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit. 
 
Gottfried Semper schrieb bereits 1863: 
 
[…] das Werk [ist das] Resultat des materiellen Dienstes oder 
Gebrauches, der bezweckt wird […und das] Resultat des Stoffes, der bei 
der Produktion benutzt wird […]433. 
 
Otto Wagner sah eine Verbindung zwischen Zweckmäßigkeit und Ästhetik indem er 
behauptete: Etwas Unpraktisches kann nicht schön sein434.  
 
Auch Leopold Bauer nahm in der Festschrift, die 1910 anlässlich des nach seinen 
Entwürfen errichteten Amtsgebäudes der Handels- und Gewerbekammer in Troppau 
erschienen ist, Bezug auf die Zweckmäßigkeit und führte aus: 
 
Wurde vor 30 Jahren ein neues Haus vollendet, so lautete die erste Frage 
nach dem Stil, in dem es erbaut worden war; heute fragt man vor allem, 
welchem Zwecke es dienen solle. Nichts bezeichnet den Umschwung der 
Meinungen und Anschauungen schärfer und richtiger. Legte man früher 
den Hauptwert auf die Zugehörigkeit zu einem bestimmten, historischen 
Baustile, so fordert man heute als wesentliches Merkmal den Ausdruck 
der Zweckmäßigkeit435. 
 
Otto Wagner fasste in seiner Schrift „Die Baukunst unserer Zeit“ von 1914 die das 
Innere eines Bauwerkes betreffenden Merkmale zusammen, auf die der Baukünstler 
sein Augenmerk zu richten hat, um eine künstlerische Lösung seiner Aufgabe zu 
erzielen, mit den Worten: 
 
Vollste Zweckerfüllung jedes Werkes. Leichte Orientierung in jedem 
Bauwerke. Erwägung der Effekte bei Dimensionierung, Aufeinanderfolge 
und Farbengebung, Akustik, Sehmöglichkeit in Räumen und vollkommene 
und schöne Belichtung derselben436. 
 
Betrachtet man die innere Struktur des Amtsgebäudes der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, so zeigt sich, dass sich Ludwig Baumann bei der 
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Konzeption dieses Gebäudes von ähnlichen Grundsätzen hat leiten lassen, was den 
Berichterstatter der Zeitung „Wiener  Deutsches Tagblatt“ bei der Besichtigung des 
Hauses am 20. März 1907 zu folgendem Kommentar veranlasste: 
 
In musterhafter Weise wurde die schwierige Frage der Raumverteilung 
gelöst, alle Abteilungen und Stockwerke sind untereinander verbunden, 
die Orientierung ist sehr leicht; Personen und Aktenaufzüge erleichtern 
den Verkehr […]437. 
 
„Die Zeit“, Wien schrieb ebenfalls am 23. März 1907: 
 
Bei aller Wahrung des ästhetischen Moments ist das neue Haus ein 
Zweckmäßigkeitsbau hervorragender Art, dessen Besichtigung viel 
Anregung und Belehrung bietet […]438. 
 
6.2 Das „Gesamtkunstwerk“ 
6.2.1 Allgemeines 
 
Das Gesamtkunstwerk gibt es nicht! 
 Mit dieser Feststellung drückt  Harald Szeemann in den „Vorbemerkungen“ zu dem 
die Ausstellungen in Zürich, Düsseldorf und Wien 1983 begleitenden Buch mit dem 
Titel „Der Hang zum Gesamtkunstwerk“ sein Unbehagen über das Wort 
„Gesamtkunstwerk“ aus und betont: 
 
Der Begriff „Gesamtkunstwerk“, von Richard Wagner erstmals für sein 
Kunstwollen und seine Vision der Vereinigung der Künste im 
„Kunstwerk der Zukunft“ in seinen Züricher Schriften (1850/51) 
verwendet, wurde theoretisch nie definiert und ist nicht nur in der 
Kunstliteratur zu einer beliebig verwendbaren Begriffshülse geworden439. 
 
In der Architektur wird vielfach dann von einem „Gesamtkunstwerk“ gesprochen, 
wenn eine Synthese der verschiedenen Raumkünste (insbesondere: Architektur, 
Plastik, Malerei, Ornamentik, Kunstgewerbe) gelingt440. Wichtig dabei ist die 
einheitliche Wirkung auf den Wahrnehmenden, der möglichst vielseitig 
angesprochen werden soll. Die Einheitlichkeit des Auftrages, des inhaltlichen 
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Programms und der Stilformen sind im Idealfall wichtige äußere Bedingungen seines 
Zustandekommens. 
 
Jacob von Falke441 sah in seiner Schrift „Die Kunst im Hause“, die 1897 bereits in 
6.Auflage erschienen war, die gelungene und befriedigende Wirkung einer Wohnung 
nicht in der Einheitlichkeit eines bestimmten historischen Stils, sondern in der 
Harmonie von Farbe und Form:  
 
Wir sehen, dass es nicht der Stil, d. h. nicht ein bestimmter, historischer 
Stil in einheitlicher Durchführung ist, worauf die gelungene uns völlig 
befriedigende Wirkung beruht, welche der Wohnung die künstlerische 
Weihe verleiht, sondern die Harmonie. Wir können also auch ohne einen 
bestimmten historischen Stil Harmonie erreichen442. 
 
Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts verstärkte sich allgemein der „Hang 
zum Gesamtkunstwerk“, wobei aber oft unterschiedliche Wesensmerkmale in den 
Vordergrund des Bestrebens gestellt wurden. Die Rolle der Architektur definiert 
Gottfried Semper bereits um 1853 wie folgt: 
 
Die Architektur ist also die letztgeborene der Künste, zugleich aber die 
Vereinigung aller Zweige der Industrie [des Kunstgewerbes] und Kunst 
zu einer grossen Gesamtwirkung und nach einer leitenden Idee443. 
 
Für Odo Marquard gehört zu den Kennzeichen eines „Gesamtkunstwerkes“ nicht nur 
die „multimediale“ Verbindung verschiedener Künste in einem einzigen Kunstwerk, 
sondern auch die Verbindung von Kunst und Wirklichkeit und somit die Tendenz zur 
Tilgung der Grenze zwischen ästhetischem Gebilde und Realität444. 
 
Gerade dieser Gedanke ist es, der den „Hang zum Gesamtkunstwerk“ am Ende des 
19. und zu Beginn des 20. Jh. prägte. Das vom Künstler angestrebte Ideal ist nun 
nicht mehr eine Ästhetisierung der Geschichte, wie im Historismus sondern eine 
Ästhetisierung des gesamten Lebens445. Im Laufe des 19. Jahrhunderts hatte sich, 
beginnend mit Carl Friedrich Schinkel, der Tätigkeitsbereich des Architekten immer 
weiter ausgedehnt und erstreckte sich bald nicht nur auf die Einrichtungsgegenstände 
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eines Hauses sondern ebenso auf alle Gebrauchsgegenstände. 1899 schrieb Ludwig 
Hevesi in seiner Einführung zu den „Ideen von Olbrich“: 
 
Ein Olbrich´sches Haus ist ein lebender Organismus und jeder Raum 
darin ein lebendes Organ. Wie es wirkt und klappt, das ist seine 
Erfindung; vom ersten bis zum letzten Nagel zeichnet er Alles selbst und 
lehrt noch die Handwerker, ihre Werkzeuge auf neue Art zu gebrauchen. 
[…]446. 
 
Alle Räume eines Hauses – selbst solche, die früher einer künstlerischen 
Ausgestaltung nicht für würdig erachtet worden sind – werden bei J. M. Olbrich 
Teile seines Gesamtkunstwerkes.  
 
Die Ausstattung der von J. M. Olbrich im Jahre 1899 fertig gestellten Villa 
Friedmann in der Hinterbrühl bei Wien (Abb. 120a bis Abb. 120c) schilderte 
Ludwig Hevesi unter anderem mit folgenden Worten: 
 
[…] Im Kartoffelkeller, Kohlenkeller, ja im Heizraum findet man alles 
„in Schönheit“ gebaut […]. Die ungehobelten Latten einer 
Zwischenwand, einer Gittertüre sind nach einem künstlerischen Schema 
gefügt, die eisernen Gitterpförtchen reizend erfunden; der hölzerne 
Rahmen sogar, in dem die obligate „Anweisung zur Bedienung der 
Niederdruck-Dampfheizung“ […] ein gewöhnliches Druckblatt, hinter 
Glas geschoben ist, hat seine feine, wenngleich nicht über die Bedeutung 
der Örtlichkeit hinauswollende Durchbildung […]. Der Briefkasten des 
Hauses ist ein kleines Cabinetstück von Holz und Metall, aber er würde 
wohl in der ersten Nacht gestohlen, wenn man ihn draussen anbrächte447 
(Abb. 120d). 
 
Gegen diese Form eines „Gesamtkunstwerkes“ sprach sich jedoch Adolf Loos aus, 
der in der Zeitschrift Neue Freie Presse vom 12. Juni 1898 unter dem Titel „Die 
Interieurs in der Rotunde“ schrieb: 
 
Ich bin ein gegner jener richtung, die etwas besonders vorzügliches darin 
erblickt, dass ein gebäude bis zur kohlenschaufel aus der hand eines 
architekten hervorgehe. Ich bin der meinung, dass dadurch das gebäude 
ein sehr langweiliges aussehen erhält […]. Aber vor dem Otto 
Wagner`schen genius streiche ich die segel. Otto Wagner hat nämlich 
eine eigenschaft, die ich bisher nur bei wenigen englischen und 
amerikanischen architekten gefunden habe; er kann nämlich aus seiner 
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architektenhaut heraus – und in eine beliebige handwerkerhaut hinein – 
schlüpfen […]. Nur eines nimmt er überall mit: Seine künstlerschaft448.  
 
Otto Wagner, der etwa bis zum Beginn der 1890er-Jahre Gestaltungsformen des 
Historismus angewendet hatte, entwarf in seiner Schrift „Moderne Architektur“ von 
1896 den Gedanken eines „Gesamtkunstwerkes“ (ohne diesen Begriff selbst zu 
verwenden), indem er verkündete:  
 
Zur Composition gehört auch, man könnte sagen, die Strategie der 
Baukunst. Es soll darunter das richtige Zusammenwirken mit den 
Schwesterkünsten Sculptur und Malerei verstanden sein. Nie darf der 
Architekt, in solchem Falle, den Commandostab aus der Hand legen […] 
dem Architekten allein muß es vorbehalten bleiben, die Führerrolle ganz 
inne zu haben, da sich Alles dem vom Architekten gefassten 
Grundgedanken zu unterordnen hat449.   
 
 
Otto Wagner reduziert aber damit die Tätigkeit des Handwerkers auf die technisch 
perfekte Umsetzung des Künstler- (Architekten-) Entwurfes450. 
 
Das erste monumentale Bauwerk, das Otto Wagner als modernen „Zweckbau“ im 
Sinne eines „Gesamtkunstwerkes“ gestaltete, ist das in den Jahren 1904 bis 1906 in 
unmittelbarer Nähe zur Handels- und Gewerbeammer errichtete Gebäude der 
Österreichischen Postsparkasse (Abb. 121a bis Abb. 121f). Otto Wagner war es mit 
diesem Gebäude gelungen – wie im Prospekt des 2005 eröffneten Museums 
Postsparkasse  festgestellt wurde – die Vision der neuen Postsparkasse mit der 
Vision einer neuen zeitgemäßen Architektur zu verbinden451. Um dieser Vision 
Gestalt zu verleihen, hatte er nicht nur die Außenarchitektur sondern auch die 
Innenausstattung (Abb. 121e bis Abb. 121f), ja sogar jeden Schalter und jeden 
Teppich […], jede Linoleumfliese eigenhändig entworfen452. 
 
Etwa zur gleichen Zeit, als Otto Wagners Postsparkassen-Gebäude bereits bis zum 
Rohbau gediehen und mit dem Bau des neuen Amtsgebäudes der Handels- und 
Gewerbekammer begonnen worden war (Sommer 1905), dürfte sich der Wagner-
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Schüler Josef Hoffmann mit der Planung des Palais Stoclet beschäftigt haben453. Das 
Palais Stoclet liegt am Stadtrand von Brüssel an der Avenue de Tervueren und wurde 
für den belgischen Bankier Adolphe Stoclet und seine Frau Suzanne errichtet 
(Fertigstellung inkl. der Innenausstattung 1911) (Abb. 122a und Abb. 122b). 
 
Die Innenräume des Palais (Abb. 122c und Abb. 122d) wurden als eine zusammen-
hängende, sorgfältig abgestimmte Folge von Eindrücken geplant und ausgeführt, 
wobei mehrere Gesichtspunkte Berücksichtigung fanden, wie Raumform, 
Proportionierung und Rhythmisierung, Lichtführung, Farbgebung und Oberflächen 
der verwendeten Materialien454. Josef Hoffmann beschäftigte, insbesondere für den 
Innenausbau, mehrere Künstler (unter anderem Gustav Klimt), denen er jedoch große 
Freiheiten einräumte. So schrieb etwa Hoffmanns Freund und Mitarbeiter 
Wärndorfer im Juni 1910 an Carl Otto Czeschka, betreffend die Ausstattung des 
Damensalons im Palais Stoclet: 
 
Wir brauchen für sechs Gobelins […] sechs Zeichnungen von Dir. Sujet 
welches Du willst, Farben welche Du willst. Die Gobelins werden unter 
Hoffs Aufsicht […] ausgeführt […]. Hoff lässt Dir sagen, alles was Du 
machst, ist ihm recht […]. Hoff wäre sehr einverstanden, wenn Du die 
Möbel – Salonsessel, Fauteuil  und Divan und Tischerl – auch entwerfen 
würdest […]. Notabene Teppich hängt auch von Deinen Wünschen ab, 
am liebsten wäre es Hoff, wenn Du ihm auch dazu zeichnen würdest 
[…]455.  
 
Die kunsthandwerkliche Ausführung der Entwürfe erfolgte in der 1903 von Josef 
Hoffmann und Kolo Moser gegründeten „Wiener Werkstätte“ und stellte, da 
zahlreiche bildende Künstler beschäftigt werden mussten, auch ein großes 
Koordinationsproblem dar. Bei der Bewältigung dieser Aufgabe kam Hoffmann die 
Erfahrung, die er sich unter anderem bei seinen zahlreichen Ausstellungs-
Beteiligungen erworben hatte, zugute456. 
 
Für den harmonischen Zusammenklang von Architektur, Innenausstattung und 
Garten des „Gesamtkunstwerkes“ Palais Stoclet war aber nicht zuletzt das gute 
Verhältnis zwischen den Auftraggebern und dem Architekten maßgebend, das durch 
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offenbare Übereinstimmung der Wünsche der Bauherrschaft und den künstlerischen 
Intentionen Hoffmanns gekennzeichnet war457.  
 
6.2.2 Das Amtsgebäude der Handels- und Gewerbekammer, ein     
„Gesamtkunstwerk“? 
 
Welchen Einfluss Ludwig Baumann auf die Gestaltung des Amtsgebäudes der 
Handels- und Gewerbekammer in Wien nehmen konnte, zeigt das Protokoll des 
Hausbau-Exekutiv-Komitees vom 21. Februar 1905, wo es unter anderem heisst: 
[Der Architekt übernimmt es weiters] die Skizzen und Entwürfe für die innere 
Einrichtung der Amtsräume zu entwerfen, die Kostenvoranschläge einzuholen, die 
Ausführung zu überwachen und die Schluszrechnungen zu revidieren458; und in den 
„Erläuterungen zur Besichtigung des neuen Amtsgebäudes“ wurde festgestellt: Alle 




Obwohl Baumann die Aufgabe hatte Entwurfzeichnungen anzufertigen, blieben 
dennoch die Entscheidungen immer dem Hausbau-Komitee vorbehalten. Der 
Beschlussfassung gingen meist ausführliche Diskussionen voran, bevor hinsichtlich 
der oft unterschiedlichen Meinungen der Komiteemitglieder ein Kompromiss 
gefunden werden konnte. In vielen Fällen ging es dabei primär um die Kosten der 
jeweiligen Leistung. So verdankt Othmar Schimkowitz den Auftrag zur Herstellung 
der Figurengruppen am Dach des Gebäudes (die Karyatiden-Paare an der 
Ringstraßen-Fassade waren bereits früher, auf Vorschlag des Architekten, an Othmar 
Schimkowitz vergeben worden460) seinem kostengünstigeren Angebot in Höhe von 
12.000 K, während der ebenfalls zur Anboterstellung eingeladene Plastiker-Club des 
Künstlerhauses einen Preis von 24.000 K für diese Arbeit gefordert hatte461. 
 
Die Beschäftigung einer Vielzahl von Künstlern und die Verwendung von Motiven 
und Gestaltungsformen verschiedener Stilrichtungen – Man hat der Moderne überall 
Konzessionen gemacht, aber im allgemeinen doch am Empire festgehalten462 - hat 




 Protokoll des Hausbau-Exekutiv-Komitees vom 21.2. 1905, Archiv der WKW. 
459
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beim Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien eine stilistisch 
einheitliche Wirkung verhindert. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, kann das 
genannte Werk Ludwig Baumanns, insbesondere im Vergleich mit dem 
Postsparkassen-Gebäude von Otto Wagner nicht als „Gesamtkunstwerk“ bezeichnet 
werden. 
 
Baumann scheint bei diesem Gebäude – durchaus im Sinne von Jacob von Falke – 
der stilistischen Einheitlichkeit keinen dominanten Stellenwert eingeräumt zu 
haben463, dennoch aber bemüht gewesen zu sein, eine harmonische Gesamtwirkung 
zu erzielen, was ihm von der zeitgenössischen Kritik auch durchaus bestätigt worden 
ist464. 
 
Räumt man aber dem „harmonischen“ Zusammenwirken verschiedener Künste den 
wichtigeren Stellenwert bei der Beurteilung eines „Gesamtkunstwerkes“ ein, dann 
weist man damit einem subjektiven Begriff, nämlich dem der „Harmonie“, die 
entscheidende Rolle zu. Denn ob ein „Gesamtkunstwerk“ als „harmonisch“ 
angesehen wird, hängt von der Kunst-Epoche, der jeweiligen künstlerischen 
Richtung, ja von der Person des Beurteilenden ab und trägt immer ein subjektives 
Element in sich, sodass auch der Begriff des „Gesamtkunstwerkes“ zu einem 
subjektiven wird. Möglicherweise ist es dieses subjektive Merkmal, das bis heute 
eine allgemein gültige Definition verhindert hat, sodass Harald Szeemann die 
Bezeichnung „Gesamtkunstwerk“ eine beliebig verwendbare Begriffshülse 
bezeichnete465. 
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[…] denn wir haben nicht bloß ein schönes Haus gebaut, sondern auch 
ein Gebäude, welches allen Zwecken, denen es dienen soll, in so hohem 
Maße entspricht, daß man nicht sobald etwas so Wohldurchdachtes 
finden wird […]. Wir haben nicht nur ein Haus gebaut für unseren 
Kammerdienst, sondern zugleich ein Repräsentationsgebäude, das zeigen 
soll, daß es den Sitz des Handelsmittelpunktes der ganzen Monarchie 
umschließt466. 
 
Mit diesen Worten würdigte Dr. Rudolf Maresch, der als Referent des Hausbau-
Komitees und Experte für das Preisgericht an den meisten Sitzungen dieser Gremien 
teilgenommen und maßgeblichen Einfluss auf das Baugeschehen genommen hatte, 
das neue Amtsgebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien. 
 
Bei der Betrachtung der Bauaufgabe „Handelskammer-Gebäude“ hat sich gezeigt 
dass sich diese in der zweiten Hälfte des XX. Jahrhunderts allmählich entwickelt und 
erst um 1900 in mehreren Städten der österreichisch-ungarischen Monarchie eine 
Realisierung erfahren hat. Dabei konnte von den Bedürfnissen der bestehenden und 
meist in gemieteten Räumlichkeiten untergebrachten Kammer-Organisationen 
ausgegangen werden. Das Augenmerk der Auftraggeber richtete sich sowohl auf die 
Zweckmäßigkeit der Amtsräume als auch auf deren repräsentative Wirkung nach 
außen. 
 
Eine Vorreiterrolle kam dabei der Handels- und Gewerbekammer in 
Reichenberg/Böhmen zu, die als erste ein eigenes Amtsgebäude für ihre Zwecke 
errichtete. Die dort angewandten Vorgehensweisen (z. B. Einsetzung eines Hausbau-
Komitees, Ausschreibung eines Wettbewerbes) dienten als Vorbilder für die 
Errichtung von Kammergebäuden in Wien und anderen Städten Österreichs. Die 
Funktionalität des Gebäudes stand dabei im Vordergrund und man konnte sich 
sowohl hinsichtlich der Zweckmäßigkeit als auch hinsichtlich der repräsentativen 
Wirkung an bereits bestehenden Vereins- und Verwaltungsgebäuden orientieren. 
 
                                                 
466
 Dr. Rudolf Maresch bei der Plenarsitzung der Handels- und Gewerbekammer in Wien am 14. März 
 1907, Sitzungsprotokoll vom 14. März 1907, Bibliothek der WKW. 
 124 124 
Beim neuen Amtsgebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien gewährte die 
Auswertung der Sitzungsprotokolle des Preisgerichtes einen Einblick in den Ablauf 
des Wettbewerbsverfahrens, das in Form eines allgemeinen Wettbewerbs unter den 
Architekten, welche in Niederösterreich ihren ständigen Wohnsitz hatten, 
durchgeführt worden war. Die Beweggründe der Auftragsvergabe an den Architekten 
Ludwig Baumann, sowie die Baugeschichte des Gebäudes konnten den insgesamt 62 
Sitzungsprotokollen des Hausbau-Komitees und dessen Subkomitees entnommen 
werden.  
 
Ein Hinweis darauf, dass sich die Kammer-Leitung bereits im Vorfeld des 
Wettbewerbsverfahrens auf den Architekten Ludwig Baumann festgelegt hätte, war 
aus diesen Unterlagen nicht erkennbar. Es besteht allerdings kein Zweifel daran, dass 
Ludwig Baumann als bauführender Architekt willkommen war, da er sich als 
Ausstellungsarchitekt bereits mehrfach bewährt (z. B. bei der Weltausstellung in 
Paris 1900 und bei der Internationalen Ausstellung in Turin 1902) und bei der 
Kammer-Führung einen guten Ruf erworben hatte. Darüber hinaus sprachen auch die 
in den Sitzungsprotokollen erwähnten Fakten- wie z. B. der vorhandene Mitarbeiter-
stab sowie die bessere Anordnung und Ausstattung der Repräsentationsräume – für 
die Auftragsvergabe an Baumann. Ein Auftraggeber, der als Körperschaft 
öffentlichen Rechtes sich jeden Schritt der Bauführung durch Beschlussfassungen in 
den dafür zuständigen Gremien absegnen lassen musste, konnte sich nicht auf einen 
Architekten (Alois Augenfeld) einlassen, der keine vergleichbaren Referenzbauten 
vorzuweisen hatte und zur Ausführung des Kammergebäudes einer organisatorischen 
und personellen Unterstützung durch einen zweiten Architekten bedurft hätte. 
Zeitliche Verzögerungen der Bauführung wären bei einer derartigen Konstellation 
unvermeidlich gewesen. 
 
Bei der Behandlung der Stilfrage im Zusammenhang mit dem Amtsgebäude der 
Handels- und Gewerbekammer mussten neben den Vorgängerbauten Ludwig 
Baumanns für den dauernden Bestand auch seine Ausstellungsbauten einer näheren 
Betrachtung unterzogen werden, da er sich gerade bei diesen Werken modernen 
Bauformen annäherte, wie sie auch im Inneren des Kammergebäudes Verwendung 
fanden. Die Bestrebungen der Zeitgenossen, Otto Wagner, J. M. Olbrich und Josef 
Hoffmann nach einem architektonischen „Gesamtkunstwerk“ waren auch Ludwig 
Baumann nicht fremd, doch scheint bei ihm die Stilfrage nicht im Vordergrund 
seines Schaffens gestanden zu haben, wie das Zitat in der Zeitschrift „Neues Wiener 
 125 125 
Journal“ vom 23. März 1907 vermuten lässt: Man hat der Moderne überall 
Konzessionen gemacht, aber im allgemeinen doch am Empire festgehalten467. 
 
Ludwig Baumann war in erster Linie Architekt und nicht Theoretiker. In 
künstlerischer Hinsicht beschränkte er sich darauf den Rahmen zu schaffen innerhalb 
dessen Grenzen sich verschiedene Künstler und Gewerbetreibende relativ frei 
entfalten konnten. Die von Alexander Koch herausgegebene Beschreibung der 
Turiner Ausstellung 1902 bezeichnet Ludwig Baumann als den erfindungs- und 
erfolgreichen Regisseur österreichischen Kunstschaffens auf so mancher 
Ausstellung468. 
 
Die Rolle eines Regisseurs scheint Ludwig Baumann – begleitet vom I. Sekretär der 
Handels- und Gewerbekammer, Dr. Rudolf Maresch – auch beim Bau des 
Handelskammer-Gebäudes in Wien ausgeübt zu haben. Sein beachtliches räumliches 
und funktionales Denken, das ihm Friedrich Achleitner in anderem Zusammenhang 
bescheinigte469, dürfte ihm dabei wertvolle Hilfe geleistet haben, sodass ein Gebäude 
entstehen konnte, das sowohl dem Kammerdienst als auch dem 
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A) Erlaß des Ministeriums für Handel, Gewerbe und öffentliche 
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Diese Arbeit, die sich in kunsthistorischer Hinsicht mit dem Gebäude der Handels- 
und Gewerbekammer in Wien I, Stubenring 8-10 (fertig gestellt 1907)und seinem 
Architekten Ludwig Baumann beschäftigt, wird eingeleitet durch einen Überblick 
über die Geschichte der Handelskammer-Organisation in Österreich, insbesondere 
der Geschichte der Handels- und Gewerbekammer in Wien. 
 
Bei der historischen Betrachtung der vielfältigen Aufgaben der Kammerorganisation 
stellte sich die Frage nach einer optimalen Lösung der Bauaufgabe eines 
Handelskammer-Gebäudes. Dabei wurden Vereins- und Verwaltungsgebäude des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts als eventuelle Vorbilder angesprochen sowie auf das 
erste in der österreichisch-ungarischen Monarchie für Zwecke einer Handelskammer 
errichtete Gebäude, nämlich das Amtsgebäude der Handels- und Gewerbekammer in 
Reichenberg/Böhmen, Bezug genommen. 
 
Den Hauptteil der Diplomarbeit nimmt die Planungs- und Baugeschichte des 
Handelskammer-Gebäudes in Wien I, Stubenring 8-10 ein, wobei besonderes 
Augenmerk auf die Darstellung des stattgefundenen Wettbewerbsverfahrens sowie 
die nachfolgende Vergabe des Bauauftrages gerichtet ist. Dabei konnten nicht nur die 
Protokolle des während der Planungs- und Bauphase eingesetzten Hausbau-Komitees 
ausgewertet, sondern auch einige (leider nicht alle) bisher verschollene 
Wettbewerbs-Entwürfe zu diesem Gebäude aufgefunden und im Abbildungsteil 
dargestellt werden. 
 
Der anschließend eher kurz gehaltenen, aber mit ausführlichem Bildmaterial 
unterlegten, Beschreibung des ausgeführten Kammergebäudes folgt die Darstellung 
einiger wichtiger Stationen im Leben des Architekten Ludwig Baumann, der den 
Auftrag zur Errichtung des Amtsgebäudes der Handels- und Gewerbekammer 
erhalten hatte. 
 
Das letzte Kapitel dieser Diplomarbeit, das sich mit ausgewählten Problemen des 
Stilpluralismus um die Jahrhundertwende zum XX. Jahrhundert in Wien befasst, geht 
vor allem auf die Begriffe „Monumentalität“, „empirisierender Stil“, 
 149 149 
„Späthistorismus“, „Sezession“ und „Gesamtkunstwerk“ ein und beleuchtet in 
diesem Zusammenhang die Stellung Ludwig Baumanns als Architekt der Handels- 
und Gewerbekammer in Wien. 
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10. Abbildungen  
 
 
Abb. 1) Theodor Ritter von Hornbostel (Präsident der Handelskammer in Wien 
1849-1851) aus: Festschrift 100Jahre Handelskammern in Österreich 1948, S 87. 
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Abb. 2) Carl Ludwig Freiherr von Bruck (Minister für Handel, Gewerbe und 
öffentliche Bauten 1848-1850), aus: Festschrift 100 Jahre Handelskammern in 
Österreich 1948, S 87. 
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Abb. 3)  Planskizze, „österreichisches Staatsgebiet nach 1918“, Archiv der WKW, 
Paket 432. 
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Abb. 4b) Haus der Wiener Kaufmannschaft, Festsaal, ebenda, S. 120. 
 
 155 15  
 
Abb. 4c) und 4d) Haus der Wiener Kaufmannschaft, Grundrisse, Erdgeschoß, und I. 
Stock, aus: Wien am Anfang des XX. Jahrhunderts, 2.Bd., Wien 1906, S. 323. 
 
Abb.4e) Haus der Wiener Kaufmannschaft (Attika- Figuren) aus: Festschrift, Das 
Haus der Wiener Kaufmannschaft, 2003, S 17. 
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Abb.5a) Gebäude des Österreichischen Ingenieur- und Architektenvereins und des 
Niederösterreichischen Gewerbevereins in Wien I., Eschenbachgasse 9-11, (Fassade 
gegen die Eschenbachgasse), err. 1870-1872, Architekt: Otto Thinemann, aus: 
Klasen, Grundrissvorbilder Abt. VII., 1886. 
 
 
Abb. 5b) Gebäude des Österreichischen Ingenieur- und Architektenvereins, 
Versammlungssaal, ebenda, S 646. 







Abb. 5c) und 5d) Gebäude des Österreichischen Ingenieur- und Architekten-vereins, 
Grundrisse des I. und II. Obergeschoßes, aus: Handbuch der Architektur, IV: Teil, 
4.Halbband, 2.Heft, S 123. 
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Abb. 6a) Handelskammer in Reichenberg, perspektivische Ansicht des Projektes: 
Brantzky und Remges, Err. 1898 – 1900, aus: Der Bautechniker 1899, S 521, Fig.7.    
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Abb. 6b) bis 6e) Grundrisse, Souterrain, Erdgeschoß, I. Stock und II. Stock,  Der 
Bautechniker 1899,   S 519, und 520, Fig.3  bis  Fig. 6. 
 160 160 
 
Abb. 6f) Handelskammer in Reichenberg, Projekt Brantzky und Remges, Köln, 
Hauptfassade gegen die Kaiser Josef-Strasse, Der Bautechniker 1899,  S. 518, Fig. 2. 
 
     
Abb.6g) Handelskammer in 
Reichenberg, Projekt Alfred Müller, 
Leipzig, Fassade gegen die Kaiser Josef-
Strasse, Der Bautechniker 1899,  S. 561, 
Fig. 8. 
Abb.6h) Handelskammer  in 
Reichenberg, Projekt Max Freiherr von 
Ferstel, Wien, Fassade gegen die Kaiser 
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Abb.7a) Konkurrenzentwurf für die Handelskammer in Reichenberg, Motto 
„A1111“, Hauptfassade gegen die Kaiser-Josef-Strasse, Der Bautechniker 1899, 
S 34, Fig.2. 
 
 
Abb. 7b) Fassade gegen die Radetzky-Strasse, Der Bautechniker 1899,  Fig.1. 
 
 
Abb. 7c) Schnitt, Der Bautechniker 1899,  Fig.3.  
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Abb. 8)  Erstes Büro der Kammer Wien in der Feuerwehrzentrale Am Hof, nach 
einem Aquarell von Erwin Pendl, Bildarchiv der WKW, Paket 3430. 
 
 
Abb. 9)  Zweites Büro der Kammer Wien in Wien I., Strauchgasse 1 (Montenuovo-
Palais), nach einem Aquarell von Erwin Pendl, ebenda. 
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Abb. 10)  Drittes Büro der Kammer Wien in Wien I, Herrengasse 14 (Bankge-
bäude), nach einem Aquarell von Erwin Pendl, ebenda 
 
 
Abb. 11)  Viertes Büro der Kammer Wien in Wien I., Schottenring (Börsegebäude), 
nach einem Aquarell von Erwin Pendl, ebenda. 
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Abb. 12)  Lageplan des Objektes Wien I., Wipplingerstrasse 33-35, Archiv der 
WKW, Paket 47. 
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Abb. 13a-13d)  Planskizzen des Architekten Max Kaiser hinsichtlich der Verbauung 
der Liegenschaften in Wien I, Wipplingerstrasse 33-35, Archiv der WKW, Paket 47. 
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Abb. 14)  Festsaal im Börsegebäude 1905 (als Bibliothek und Büro der Exportab-
teilung genutzt), Bildarchiv der WKW, Paket 3430.  
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Abb. 15)  Dr. Rudolf Maresch, I. Sekretär der  Handelskammer in Wien von 1894 
bis 1907, aus: Bildarchiv der WKW, Bibliothek. 
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Abb. 16) Situations-Skizze der Franz Josef-Kasernengründe im I. Bezirke, 
Stubenring, Baublock „D“, Archiv der WKW, Paket 543. 
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Abb. 18) Wiener Fortifikationsanlagen im Bereich Stubenviertel bis 1858, Detail, 
aus: Springer 1979. 
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Abb. 19) Gestaltung des Stubenviertels, Entwurf Otto Wagner 1894, aus: 
Mollik/Reining/Wurzer 1980, Abb.104. 
 
Abb. 20) „Die Ringstraßenzone“ im Jahre 1914 im Bereich Stubenviertel, Detail, 
aus: Springer 1979. 
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Abb. 21)  Max Freiherr von Mauthner, Präsident der Handels- und Gewerbekammer 
in Wien von 1892 bis 1904, Foto, Bibliothek der WKW. 
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Abb. 22a-22f)  Planstudien von Rudolf Breuer über die Verbauung von zwei 
Parzellen (D/3 und D/6) auf den ehemaligen Franz Josef-Kasernengründen, Archiv 
der WKW, Paket 543. 




Abb. 23a-23d) Planstudien von Rudolf Breuer über die Verbauung von vier 
Parzellen (D/2, D/3, D/5, und D/6) auf den ehemaligen Franz Josef-
Kasernengründen, Archiv der WKW, Paket 543.   
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Abb. 24) Großer Sitzungssaal der Handels- und Gewerbekammer im Börsegebäude, 
nach einem Aquarell von Erwin Pendl, Bildarchiv der WKW, Paket 3430. 
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Abb. 25) Julius Ritter von Kink, Bildarchiv der WKW. 
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Abb. 26) Haus Wien I., Stubenring 12, Fassadenansicht gegen den Stubenring, 
Architekt: J.Goldschläger, Archiv der WKW, Paket 433. 
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Abb. 27a) Außenansicht des ehemaligen Gebäudes der Handelskammer in Budapest,  
errichtet 1900, (heute: Ministerium für Wirtschaft und Transport), aus: Festschrift A 
Miniszterium / The Ministry, Budapest 2004. 
 
Abb. 27b) Foyer in der Handelskammer in Budapest, ebenda.  
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Abb. 28a) Ehemaliges Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Prag, errichtet 
1903-1904, Arch.: Anton Turek, Ecke nam. Republiky (vormals Josefsplatz) und der 
Strasse, U Obecniho domu,  Foto Mai 2006 / Außenhandelsstelle der WKÖ in Prag. 
 
Abb. 28b) Ehemaliges Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Prag, Portal in 
der U Obecniho domu Nr.660-I, Foto Mai 2006, Außenhandelsstelle der WKÖ in 
Prag. 
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Abb. 29a) Projekt „Videant Consules“ von Rudolf Krausz, Amtsgebäude der 
Handels- und Gewerbekammer in Wien, Fassade gegen die Ringstrasse, aus: Wiener 
Bauindustrie Zeitung Nr. 36 vom 8.6.1906, Wiener Bautenalbum, Tafel 71. 
 
Abb. 29b) Projekt „Videant Consules“ von Rudolf Krausz, Amtsgebäude der 
Handels- und Gewerbekammer in Wien, Fassade gegen die Lisztstrasse, ebenda, 
Tafel 72. 
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Abb. 29c) Projekt „Videant Consules“ von Rudolf Krausz, Amtsgebäude der 
Handels- und Gewerbekammer in Wien, Grundriss Hochparterre, aus Wiener 
Bauindustrie Zeitung Nr. 36 vom 8.6.1906, S. 270 
 
Abb. 29d) Projekt „Videant Consules“ von Rudolf Krausz, Amtsgebäude der 
Handels- und Gewerbekammer in Wien, Grundriss I. Stock, ebenda. 
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Abb. 30a) Projekt „Concordia“ von Alois Wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Ansicht Ringstrasse / Lisztstrasse, Planarchiv der WKW. 
 
Abb. 30b) Projekt „Concordia“ von Alois Wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Fassade gegen die Ringstrasse, ebenda. 
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Abb. 30c) Projekt „Concordia“ von Alois Wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Fassade gegen die Lisztstrasse, ebenda. 
 
Abb. 30d) Projekt „Concordia“ von Alois Wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Fassade gegen die Biberstrasse, ebenda. 
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Abb. 30e) Projekt „Concordia“ von Alois Wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Detail der Fassade gegen die Ringstrasse, ebenda. 
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Abb. 30f) Projekt „Concordia“ von Alois Wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Grundriss / Tiefparterre, ebenda. 
 
Abb. 30g) Projekt „Concordia“ von Alois Wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Grundriss / Hochparterre, ebenda. 
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Abb. 30h) Projekt „Concordia“ von Alois Wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Grundriss I. Stock, ebenda.  
 
Abb. 30i) Projekt „Concordia“ von Alois wurm, Amtsgebäude der Handels- und 
Gewerbekammer in Wien, Grundriss II. Stock, ebenda. 
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Abb. 31a) Projekt „A.E.I.O.U.“, Handels- und Gewerbekammer in Wien, Fassade 
gegen die Ringstrasse, ebenda. 
 
Abb. 31b) Projekt „A.E.I.O.U.“, Handels- und Gewerbekammer in Wien, Fassade 
gegen die Lisztstrasse, ebenda. 
 188 18  
 
Abb. 31c) Projekt „A.E.I.O.U.“, Handels- und Gewerbekammer in Wien, Detail der 
Fassade gegen die Ringstrasse, ebenda. 
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Abb. 32a) Projekt „Kuroki“ von Leopold Bauer, Handels- und Gewerbekammer in 
Wien, Fassade gegen die Ringstrasse, aus: Der Architekt 1905, S.18. 
 
Abb. 32b) Projekt „Kuroki“ von Leopold Bauer, Handels- und Gewerbekammer in 
Wien, Detail der Fassade gegen die Ringstrasse (Eingangsbereich), ebenda S. 17. 
 190 190 
 
Abb. 32c) Projekt „Kuroki“ von Leopold Bauer, Handels- und Gewerbekammer in 
Wien, Grundriss / Tiefparterre, ebenda. 
 
Abb. 32d) Projekt „Kuroki“ von Leopold Bauer, Handels- und Gewerbekammer in 
Wien, Grundriss / I. Stock, ebenda. 
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Abb. 32e) Die Ringstrassen-Fassaden des Entwurfes von Leopold Bauer für die 
Handels- und Gewerbekammer in Wien und des anschließenden Gebäudes 
Stubenring 12 / Goldschläger nebeneinander gestellt. 
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Abb. 33) Ludwig Baumann, Foto 1910, aus Czeike, 2004, Bd. 1, S. 282. 
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Abb. 34) Foto (vermutlich Mai 1905) von den Erdarbeiten beim Bau des 
Handelskammer-Gebäudes in Wien, Stubenring (im Hintergrund ist die eingerüstete 
Fassade des im Bau befindlichen  Postsparkassen-Gebäudes zu sehen), Bildarchiv 
der WKW. 
 
Abb. 35) Foto (vermutlich Mai 1905) von den Erdarbeiten beim Bau des 
Handelskammer-Gebäudes in Wien, Stubenring (im Hintergrund die Fassade des im 
Bau befindlichen Hauses Stubenring 6/Lisztgasse),Bildarchiv der WKW. 
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Abb. 36) Foto (vermutlich Mai 1905) von der Freilegung einer alten Stadtmauer bei 
den Erdaushubarbeiten für das Kammergebäude in Wien, Bildarchiv der WKW. 
 
 
Abb. 37) Foto (vermutlich Mai 1905) von der Freilegung eines gewölbten Ganges 
bei den Erdaushubarbeiten für das Kammergebäude in Wien, Bildarchiv der WKW.  
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Abb. 38) Foto (vermutlich vom 9. Juni 1905), Mitglieder des Hausbau-Komitees im 
Beisein des Architekten Baumann (erste Reihe, Dritter von links) auf der Baustelle 
des Kammergebäudes in Wien, Bildarchiv der WKW. 
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Abb. 39a) Einreichplan der Handels- und Gewerbekammer in Wien vom 6. Juni 
1905, vorläufige Fassade zur Ringstraße, Planarchiv der WKW. 
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Abb. 39b) Einreichplan der Handels- und Gewerbekammer in Wien vom 6. Juni 
1905, vorläufige Fassade zur Lisztstraße, Planarchiv der WKW. 
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Abb. 39c) Einreichplan der Handels- und Gewerbekammer in Wien vom 6. Juni 
1905, vorläufige Fassade zur Biberstraße, Planarchiv der WKW. 
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Abb. 40) Foto von der Grundsteinlegung am 28. Juli 1905, Bildarchiv der WKW.   
 
 
Abb. 41) Entwurf-Skizze Ludwig Baumanns über eine mögliche Einrichtung des 
großen Sitzungssaales im Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien, 
Nachlass Baumanns im Wien-Museum, aus Kolowrath 1985, S. 78. 
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Abb. 42) Grundriss-Skizze des Sitzungssaales in der Handelskammer Prag, Archiv 
der WKW, Paket 446.. 
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Abb. 43a) Zeichnung eines Tisches im Sitzungssaal der Handelskammer Prag, 
Archiv der WKW, Paket 446. 
 
Abb. 43b) Zeichnung eines Fauteuils im Sitzungssaal der Handelskammer Prag, 
Archiv der WKW, Paket 446. 
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Abb. 44) Foto des teilweise noch eingerüsteten Kammergebäudes in Wien am 15. 
Mai 1906 von der Ringstraße aus, Bildarchiv der WKW, Paket 3430. 
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Abb. 45) Erzherzog Rainer (Foto um 1910), aus: Personen Lexikon Österreichs, 
Wien 2001, S. 390.  
 
Abb. 46) Eintreffen des Erzherzogs Rainer vor dem Eingang des Kammergebäudes 
am 12. Oktober 1907, Foto, Bildarchiv der WKW. 
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Abb.47) Handels- und Gewerbekammer in Wien, Ansicht Ecke Ringstraße/ 
Lisztstraße, Foto aus: Allgemeine Bauzeitung 1909, Bl. 3. 
 
 
Abb. 48) Wirtschaftskammer Wien (ehem. Handels- und Gewerbekammer), Foto 
R.A. Juni 2006. 
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Abb. 49) Schnitt durch das Gebäude der Handels- und Gewerbekammer in Wien, 
aus: Allgemeine Bauzeitung 1909. 
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Abb. 50a) Handels- und Gewerbekammer in Wien, Grundriss / Untergeschoß, 
Erinnerungsschrift 1907. 
 
Abb. 50b) Grundriss / Erdgeschoß, ebenda. 
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Abb. 50c) Grundriss / I. Stock, ebenda. 
 
 
Abb. 50d) Grundriss / II: Stock, ebenda. 
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Abb. 51) Seitenrisalit der Ringstraßen-Fassade (Detail), Foto R.A., Juni 2006 
 
 
Abb. 52) Karyatiden-Paare am Seitenrisalit der Ringstraßen-Fassade, Foto R.A., Juni 
2006. 
 209 209 
 
Abb. 53) Hartblei-Reliefs in den Fensterstürzen der Sockelzone, Fotos R.A., Juni 
2006. 
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Abb. 54) Portal an der Ringstraße, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 55) Bronze-Relief an der Säulentrommel beim Hauptportal in der Ringstraße, 
Foto R.A., Juni 2006. 
 
 
Abb. 56) Türgriff beim Hauptportal in der Ringstraße, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 57) Merkur-Kopf über dem Hauptportal in der Ringstraße von Othmar 
Schimkowitz, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 58a) Fassade (Detail) in der Biberstraße, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 58c) Fassade in der Biberstraße, Fensterverdachung im 2. Stock, Foto R.A., 
Juni 2006. 
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Abb. 59a) Figurengruppen im Attikabereich an der Ringstraße von Othmar 
Schimkowitz, Foto R.A., Juni 2006. 
 
 
Abb. 59b) Figurengruppe, die „Industrie“ symbolisierend, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 59c) Figurengruppe, den „Verkehr“ symbolisierend, Foto R.A. Juni 2006. 
 
 
Abb. 59d) Figurengruppe, den „Handel“ symbolisierend, Foto R.A. Juni 2006. 
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Abb. 60a) Portal in der Biberstraße 8-16, aus: Das Kunstwerk im Bild Abb. 215c, 
Graz 1969, aus der Reihe: Die Wiener Ringstraße, hrsg. von Renate Wagner-Rieger, 
Bd. I. 
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Abb. 60b) Portal in der Biberstraße 8-16, (Detail: „Handel“), Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb.60c) Portal in der Biberstraße 8-16. (Detail: „Gewerbe“), Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 61) Stiegenhaus / Biberstraße, im Hof des Kammergebäudes, Foto R.A., Juni 
2006. 




Abb. 62a und 62b) Bronzene Medusenhäupter von Othmar Schimkowitz als Träger 
von Beleuchtungskörpern, Foto R.A., Juni 2006. 
 222 2  
 
Abb. 63) Stiegenaufgang von der Vorhalle in die Haupthalle des Erdgeschoßes, Foto 
R.A., Juni 2006. 
 
 
Abb. 64) Haupthalle des Erdgeschoßes, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 65) Knaben-Leuchterfigur aus Bronze von Emanuel Pendl, Foto R.A., Juni 
2006. 
 224 2 4 
 
Abb. 66) Majolika-Pokal in der Haupthalle des Erdgeschoßes von Othmar 
Schimkowitz, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 67) Tafel mit den Namen der Bauausführenden und den Portraitmasken von 
Ludwig Baumann (links) und Dr. Rudolf Maresch (rechts), Foto R.A., Juni 2006. 
 226 2 6 
 
Abb. 68) Hauptstiege in den 1. Stock, Foto R.A., Juni 2006. 
 
 
Abb. 69) Hauptstiege, farbige Fensterverglasung von der Firma: Tiroler Glasmalerei 
& Mosaikanstalt, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 70) Hauptstiege mit Oberlichte, Foto R.A., Juni 2006. 
 
 
Abb. 71) Blick vom Foyer im 1. Stock auf die Hauptstiege, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 72a) Weibliche Leuchterfigur von Carl Wollek auf der Haupttreppe, Foto R.A., 
Juni 2006. 




Abb. 72b und 72c) Weibliche Leuchterfiguren von Carl Wollek auf der 
Haupttreppe, Foto R.A., Juni 2006. 
 230 230 
 
Abb. 73) Halle im 1. Stock, Foto R.A., Juni 2006. 
 
 
Abb. 74) Tür von der Halle im 1. Stock zum kleinen Sitzungs-Saal (Sektionssaal), 
Foto, aus: Der Architekt, XIV. Jg., 1908, S. 50. 
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Abb. 75) Tür von der Halle im 1. Stock zum seitlichen Stiegenhaus, Foto R.A., Juni 
2006. 
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Abb. 76) Kleiner Sitzungssaal, Foto, Bildarchiv der WKW, Paket 3430. 
 
Abb. 77) Großer Sitzungssaal, ebenda. 
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Abb. 78) Türgriff bei einer Eingangstür zum großen Sitzungssaal, Foto, R.A., Juni 
2006.   
 
 
Abb. 79) Wappenfenster im großen Sitzungssaal, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 80) Lehnsessel im großen Sitzungssaal, Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 81a) Präsidenten-Podium im großen Sitzungssaal, Foto, Allgemeine 
Bauzeitung 1909, Bl.6. 
 
Abb. 81b) Geschnitzte weibliche Figur am Präsidenten-Podium von Othmar 
Schimkowitz, aus: Pötzl-Malikova, Abb. 40.  
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Abb. 82a) Einblick in den Roten Salon,  Fotos R.A.,  Juni 2006. 




Abb. 82b und 82c) Roter Salon (Details),  Fotos R.A.,  Juni 2006. 
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Abb. 83) Büro-Stiegenaufgang (ringstraßenseitig), Foto R.A., Juni 2006. 
 239 239 
 
Abb. 84) Büro-Stiegenaufgang (biberstraßenseitig), Foto R.A., Juni 2006. 
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Abb. 85) Polytechnikum in Zürich (Westseite des Hauptgebäudes), errichtet 1859-
1865 durch Gottfried Semper, Foto um 1900, aus: Fröhlich 1974, S. 231. 
 
 
Abb. 86) Gruppenbild von Studierenden an der ETH Zürich mit dem Bild Gottfried 
Sempers (Ludwig Baumann sitzend neben dem Bild Sempers), vermutlich 1874, aus: 
Kolowrath 1985, S.11. 
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Abb. 88) Entwurf Ludwig Baumanns zu einem herrschaftlichen Wohngebäude, aus: 
Kolowrath 1982, Abb.7. 
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Abb. 89a) Deutsche Botschaft in Wien (Fassade), ehemals Wien III., 
Metternichgasse 3, errichtet 1877-79, Arch.: Victor Rumpelmayer, nach 1945 
abgetragen, aus: Kortz II 1906, S. 393. 
 
 
Abb. 89b) Deutsche Botschaft in Wien (Festsaal), ebenda. 
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Abb. 90a) Botschaft Großbritanniens in Wien (Fassade), errichtet 1873, Arch.: 
Victor Rumpelmayer,  aus: Bischoff, Abb. 23. 
 
 
Abb. 90b) Botschaft Großbritanniens in Wien (Interieur), aus: Bischoff, Abb. 25.  
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Abb. 91a bis 91c) Barock-Skizzen Ludwig Baumanns nach der Natur, aus: 
Baumann, Bressler, Ohmann 1888. 
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Abb. 92) Situationsplan der Weltausstellung in Paris (Detail), aus: Berichte über die 
Weltausstellung in Paris1900, II. Beilagenband zum administrativen Bericht.  
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Abb. 93a) Hauptfassade des österreichischen Repräsentationshauses auf der 
Weltausstellung in Paris 1900 (Skizze Ludwig Baumanns), ebenda. 
 
Abb. 93b) Österreichisches Repräsentationshaus auf der Weltausstellung in Paris 
1900 (ausgeführter Bau), aus: Wiener Bauindustrie-Zeitung, 1900, Beilage, Wiener 
Bauten Album, Tafel Nr. 77. 
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Abb. 93c) Haupttreppe des österreichischen Repräsentationshauses auf der Pariser 
Weltausstellung 1900, ebenda, Tafel Nr. 86. 
 
Abb. 93d) Grundriss des 1. Stockwerks im österreichischen Repräsentationshaus auf 
der Weltausstellung in Paris 1900, aus: Berichte über die Weltausstellung in Paris 
1900, II. Beilagenband, Tafel 4. 
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Abb. 94) Empfangssalon für den „Allerhöchsten Hof“ im österreichischen 
Repräsentationshaus auf der Weltausstellung in Paris 1900, gestaltet von Max 
Fabiani, aus: Malkowsky 1900, S. 245. 
 
Abb. 95) Empfangssalon der Stadt Wien im österreichischen Repräsentationshaus 
auf der Weltausstellung in Paris 1900, gestaltet von Max Fabiani, aus: Malkowsky 
1900, S. 247. 
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Abb. 96a) Salle d`honeur auf der Weltausstellung in Paris 1900, gestaltet von 
Ludwig Baumann, aus: Berichte über die Weltausstellung in Paris 1900, II. 
Beilagenband, Tafel 17. 
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Abb. 96b) Aufriss einer Längswand für das „Wiener Zimmer“ auf der Weltaus-
stellung in Paris 1900, aus: Katalog der Ausstellung, Joseph Olbrich, Darmstadt 
1967, Abb27. 
 
Abb. 96c) Ausstellungsraum der Wiener Kunstgewerbeschule auf der Weltaus-
stellung in Paris 1900, gestaltet von Josef Hoffmann, aus: Malkowsky 1900, S.315.   
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Abb. 97) Österreichischer Pavillon in Turin 1902, aus: Minkus 1902, in Kunst und 
Kunsthandwerk 1902, S. 403. 
 
 
Abb. 98) Ernst-Ludwig-Haus in Darmstadt, errichtet 1899, aus: Katalog der 
Ausstellung, Joseph Olbrich, Darmstadt 1967, S. 59. 
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Abb. 99a) Österreichische Villa (Westfassade) in Turin 1902, aus: Minkus 1902, in: 
Kunst und Kunsthandwerk 1902, S. 409. 
 
 
Abb. 99b) Österreichische Villa (Ostfassade) in Turin 1902, ebenda, S.410. 
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Abb. 100) Das Haus Habich in Darmstadt, errichtet 1900, aus: Olbrich, Architektur 
1901-1914, Nachdruck 1988 S. 23. 
 
Abb. 101) Haus Olbrich in Darmstadt, errichtet 1900-1901 (Aufriss der 
Westfassade), aus: Katalog der Ausstellung, Joseph Olbrich, Darmstadt 1967, S.66. 
 254 254 
 
Abb. 102) Österreichisches Regierungsgebäude auf der Weltausstellung zu St. 
Louis/USA, Architekt Ludwig Baumann, Skulpturen von Othmar Schimkowitz, aus: 
Kunst und Kunsthandwerk 1904, S.529. 
 
Abb. 103) Fassaden-Detail des österreichischen Pavillons auf der internationalen 
Verkehrsausstellung in Mailand 1906, aus: Gesamtkatalog der österreichischen 
Abteilung der internationalen Ausstellung in Mailand1906, Wien o. J. 
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Abb. 104a) Palais Figdor, Fassade gegen die Kaiser-Josef-Straße, Genehmigungs-




Abb. 104b) Palais Figdor, ausgeführter Bau, aus: Kolowrath 1985, S. 42. 
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Abb. 105a) Wohnhaus Hatschek, Wien VIII, Lange Gasse 8 (1902), Arch.: Ludwig 
Baumann,  aus: Kolowrath 1985, S. 51. 
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Abb. 105b) Wohnhaus Hatschek, Wien 
VIII, Lange Gasse 8 (1902), 
Einreichplan, aus: Bischoff 2003, Abb. 
185. 
Abb. 105c) Abb.105a verkleinert. 
 
 
Abb. 106a) Miethaus Wien VI, 
Köstlergasse 3, Architekt: Otto Wagner, 
(Baubewilligung 1898), Aufriss der 
Fassade, aus: Otto Antonia Graf, Otto 
Wagner/1, Das Werk des Architekten 
1860- 1902, Wien –Köln- Graz 1985, 
Abb. 492. 
Abb. 106b) Miethaus Wien VI, 
Köstlergasse 3,, Fassade des 
ausgeführten Baues, aus: Otto Antonia 
Graf, Otto Wagner, Baukunst des Eros 
1889-1899, Wien- Köln- Weimar 1999, 
Abb. 1346. 
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Abb. 107a) K.K. Konsularakademie, Wien IX, Bolzmanngasse 16 (ehemalige 
Waisenhausgasse) errichtet 1902-1904 durch Ludwig Baumann, Straßenfassade, aus: 
Beilage zur Wiener- Bauindustrie-Zeitung 1905/06, Tafel 5.    
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Abb. 107b und 107c) K.K. Konsularakademie, Wien IX, Bolzmanngasse 16 
(ehemalige Waisenhausgasse), Grundrisse des EG und 2.OG, aus: Kortz (Red.) Bd. 
2, 1906, S. 194. 
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Abb. 107d) K.K. Konsularakademie, Wien IX, Bolzmanngasse 16, Hauptportal, aus: 
Beilage zur Wiener-Bauindustrie-Zeitung 1905/06, Tafel 14. 
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Abb. 108) Palais Trautson, Wien, 
Mittelrisalit mit Portalzone, aus: Kreul 
2006, S. 249 
Abb. 109) Österreichisches 
Repräsentationshaus auf der 
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Abb. 110) K.K. Konsularakademie, Wien 
IX, Bolzmanngasse 16, Hauptportal, 
siehe Abb5/69d. 
Abb. 111) Handels- und Gewerbe-
kammer in Wien, Ringstrassenportal, 
aus: Allgemeine Bauzeitung 1909, S. 1. 
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Abb. 112a) Maison St.Genevieve, Wien VIII, Schönborngasse 14, errichtet 1904, 
Arch.: Ludwig Baumann, Einreichplan, aus: Bischoff 2003, Abb. 198. 
 
Abb. 112b) Maison  St.Genevieve, Fassade incl. Aufstockung 1958, ebenda, Abb. 
199. 
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Abb. 112c) Maison  St.Genevieve, Fassadendetail aus: Kolowrath 1985, S. 55. 
 
 
Abb. 113) Handels- und Gewerbekammer in Wien, Ringstraßen-Fassade (Detail), 
aus: Allgemeine Bauzeitung 1909, S.1. 
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Abb. 114) Handels- und Gewerbekammer in Wien, Karyatiden-Paare/Ringstraße, 
Foto R.A. Juni 2006.  
 
Abb. 115) Palais Pallavicini (errichtet 1783/84), Portal, aus: Kortz, Bd. 2, S. 390.  
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Abb. 116) Palais Todesco (errichtet von Ludwig Förster und Theophil Hansen 1861-
64), Wien I, Kärntnerstraße, aus: Wolfgang Kraus, Peter Müller, Wiener Palais, 
München –Wien 1991, S. 221. 
 
Abb. 117) Palais Epstein (Entwurf von Theophil Hansen, errichtet 1870-73), Wien I, 
Dr. Karl-Renner-Ring 1, aus: Renate Wagner-Rieger und Maria Reissberger, 
Theophil v. Hansen, Wiesbaden 1980, Abb. 22. 
 
 267 267 
 
Abb. 118) Philipphof, Wien I, Augustinerstraße 8, (errichtet 1883/84), Arch.: Carl 
König, aus: Kortz, Bd. 2, Abb. 616. 
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Abb. 119a) Sezessionsgebäude (Eckansicht Richtung Getreidemarkt), Arch.: J. M. 
Olbrich, Foto 1898, aus: Kapfinger/Krischanitz , Die Wiener Secession 1986, S. 27. 
 
 
Abb. 119b) Sezessionsgebäude (Eingangsfront), Foto 1898, ebenda, S. 25. 
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Abb. 120a) Villa Friedmann, (errichtet 1898/99) von  J.M. Olbrich in Hinterbrühl 
bei Wien, Außenansicht, aus: Hevesi, Ein modernes Landhaus, 1899, S. 431. 
 
 
Abb. 120b) Villa Friedmann, Schlafzimmer, aus: Olbrich, Architektur (Nachdruck 
1988), S. 20. 
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Abb. 120c) Villa Friedmann. Stiegenaufgang, aus: Olbrich, Ideen, o.J. (1899), S. 11. 
 
 
Abb. 120d) Villa Friedmann, Briefkasten, ebenda, S. 55. 
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Abb. 121a) Österreichische Postsparkasse, (errichtet 1904-1906) von Otto Wagner, 
Fassade zum Georg-Coch-Platz, aus: Kalmar/Kassal-Mikula, Otto Wagner, Wien 
2001, S. 46. 
 
 
Abb. 121b) Österreichische Postsparkasse, Lichthof mit Dachaufbau, aus: Zednicek, 
Otto Wagner 1994, S. 121. 
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Abb. 121c) Österreichische Postsparkasse, Aufgang zum Kassensaal, aus: Haiko, 
Einige Skizzen von Otto Wagner 1987, S. 242.   
 
 
Abb. 121d) Österreichische Postsparkasse, Schalterhalle (Detail), aus: Zednicek, 
Otto Wagner,1994, S. 127. 
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Abb. 121e) Österreichische Postsparkasse, Zimmer des Direktors (fertig gestellt 
1907), aus: Asenbaum-Haiko-Lachmayer-Zettl, Otto Wagner 1984, S220. 
 
 
Abb. 121f) Österreichische Postsparkasse, Armlehnsessel im Sitzungssaal, ebenda, 
S.44. 
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Abb. 122a) Palais Stoclet, Ansicht der Straßenseite, ebenda, S. 302. 
 
 
Abb. 122b) Palais Stoclet, Ansicht Gartenseite, ebenda, S.303. 
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Abb. 122c) Palais Stoclet, große Halle, ebenda, S. 90. 
 
 
Abb. 122d) Palais Stoclet, Speisesaal, ebenda, S.91. 
